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Ferngesteuert

Lilly Grünberg

Es war eine dieser Freundschaften, die gute Chancen haben, ein Leben lang zu bestehen. Gemeinsam hatten sie die ersten sexuellen Erlebnisse, das Ende der Schulzeit, die Entwicklung ins Erwachsenenalter und die Wahl eines Berufes überstanden. Es gab nichts, worüber sie nicht gesprochen hätten.

Und auch jetzt schafften es Marvin und Steffen, sich zweimal im Monat bei ihrem Lieblingsitaliener zu treffen. Ganz ohne Frauen, nur sie beide allein. Ein Ritual, das mehr als alles andere ein fester Bestandteil ihres Lebens geworden war und die wechselnden Liebesbeziehungen überdauert hatte.

Die Plätze im Il Gusto waren auf drei unterschiedlich große, durch Rundbogen miteinander verbundene Räume verteilt und strahlten viel Gemütlichkeit aus. Der in Wischtechnik angefertigte ockerfarbene Anstrich war angenehm für die Augen und beruhigte nach einem stressigen Tag das Gemüt. Die Fotodrucke auf Leinwandimitat, die an den Wänden hingen, zeigten typisch italienische Landschaften und bewegten sich an der Grenze zum Kitsch. Auf den Fensterbrettern standen einige hübsch blühende Pflanzen, dazwischen Töpfe mit Gewürzen, die einen angenehmen Duft verbreiteten und eine Ahnung davon vermittelten, womit Koch Giulio seine Gerichte verfeinerte.

Einen Tisch, an dem die beiden Freunde sich ungestört unterhalten konnten, fanden sie immer. Das Lokal war zwar auch wochentags gut besucht, jedoch nicht bis auf den letzten Platz besetzt.

Es wurden stets lange Abende, denn der Gesprächsstoff ging ihnen nie aus. Ihre Freundschaft begann in der fünften Klasse, als Marvin von einem älteren Jungen verprügelt wurde und Steffen ihm zu Hilfe eilte. Seither hatte ihre Freundschaft viel ausgehalten und sie kannten einander beinahe so gut wie sich selbst. Davon waren sie überzeugt, bis zu diesem speziellen Abend …

Mit einer herzlichen Umarmung, wie sie sonst nur unter Südländern üblich ist, drückte Marvin den Freund an sich, dann nahmen sie Platz.

»Alles klar bei dir? Was gibt’s Neues?«, begann er das Gespräch und ließ seine Augen über das Tagesangebot fliegen.

»Na ja, zu viel Arbeit, was sonst«, seufzte Steffen. »Du weißt ja, das Leben könnte so schön sein, wenn man nicht Geld verdienen müsste. Aber bring den Kunden mal bei, nicht alle gleichzeitig mit ihren Aufträgen zu kommen. Zur Zeit nervt uns wieder dieser …«

Ihr Gespräch wurde jäh von Marina unterbrochen, der hübschen Bedienung, die ihre Bestellung aufnahm und wie jedes Mal versuchte, mit Steffen zu flirten. Ihre dunklen, mit einem Kajal betonten Kulleraugen ruhten länger auf seinen weich geschwungenen Lippen als nötig war. Ihr kirschroter Mund hauchte einen Kuss in seine Richtung, wohingegen sie Marvin nicht mehr Aufmerksamkeit schenkte, als notwendig war. Dass Steffen auf ihre Luftküsse nie reagierte, schien sie nicht abzuschrecken.

Was Frauen betraf, kamen sich die Männer nicht in die Quere, dafür waren sie zu unterschiedliche Typen. Während Marvin nicht nur als Arbeitskleidung elegante Anzüge bevorzugte, sondern auch privat welche trug, gab sich Steffen vorwiegend leger und wirkte eher wie ein großer Junge. Wie meistens waren seine dunkelblonden Haare auch heute völlig zerzaust, als hätte sie ein Sturm durcheinander gewirbelt.

»Eine Flasche Bardolino, zweimal Tagliatelle con …, na du weißt schon, ich kann das eh nicht aussprechen. Und zwei Insalata Mista.« Die Empfehlung des Tages hatte sich im Laufe der Zeit als gute Wahl herausgestellt. Man musste nicht lange warten, bis das Essen serviert wurde und bis jetzt hatte es nie einen Grund zur Klage gegeben.

»Du solltest mal mit ihr ausgehen«, meinte Marvin grinsend, nachdem Marina mit schwingenden Hüften und einem letzten schmachtenden Blick auf Steffen zur Theke zurückkehrte.

»Mit Marina? Oh nein, das meinst du nicht ernst.« Marina war gefühlte zwanzig Jahre älter als er und hatte zwei Kinder im Teenageralter, auch wenn sie dafür ziemlich gut aussah.

»Allmählich wird es Zeit, dass wir beide wieder eine feste Partnerin finden«, meinte Marvin nachdenklich. »Dieses Alleinebleiben taugt auf die Dauer nichts. Ich merke jedenfalls, dass mich das irgendwie unzufrieden und reizbar macht.«

Steffen zuckte mit den Schultern. »Und unser Arbeitspensum verträgt sich nicht mit den Wünschen der Frauen. Das weißt du doch. Zuerst tolerieren sie deine Überstunden, weil sie sich lieber mit einem erfolgreichen Liebhaber schmücken als einem Faulpelz. Aber dann werfen sie dir ständig vor, dass du keine Zeit für sie hast.«

»Tja, und was schlägst du zur Lösung dieses Problems vor?« Als Inhaber eines Geschäftes für exquisite Herrenbekleidung kam Marvin jeden Tag spät nach Hause. Eine schlechte Voraussetzung für eine glückliche Partnerschaft oder Familiengründung. Gewiss, er hatte zuverlässige Mitarbeiter, worüber er sehr froh war. Dennoch war es besser, sich selbst um alles zu kümmern, vor allem in den Abendstunden und am Samstag Präsenz zu zeigen. Es gab Kunden, die vertrauten auf seine persönliche Beratung. Sein Erfolg war hart erarbeitet und die Konkurrenz schlief nicht.

»Was uns fehlt sind Frauen, die ähnliche Arbeitszeiten haben. Die muss es geben, nur haben die sich bislang vor uns versteckt«, entgegnete Steffen und schaute sich um, als wären diese seltenen Exemplare an einem anderen Tisch des Lokals zu entdecken.

Als Programmierer in einer kleinen Werbeagentur richteten sich Steffens Arbeitszeiten nach der Dringlichkeit der Aufträge. Daran war seine letzte Beziehung gescheitert. Zu oft hatte er angerufen und gesagt, er komme später nach Hause. Irgendwann war Iris einem Mann begegnet, der mehr Zeit für sie und ihre individuellen Bedürfnisse hatte und zog aus.

»Ah, unser Essen. Ich habe Hunger wie ein Wolf.« Marvin schenkte Marina ein Lächeln, als sie den Teller vor ihm abstellte, aber sie hatte nur Augen für Steffen. Vergebens.

Für einige Minuten herrschte Schweigen. Beide konzentrierten sich darauf, das Essen zu genießen, bis eine penetrante Melodie erklang. Stirnrunzelnd sah Marvin zu, wie Steffen sein Handy aus der Jackentasche fischte.

»Entschuldige«, murmelte dieser, bevor er den Anruf entgegen nahm. »Hallo?«

Seine Miene wurde verschlossener, während er der Stimme lauschte. »Nein, nein, auf keinen Fall. Heute kann ich nicht.« Es folgte eine Entgegnung, die offenbar seinen Unwillen erregte. »Nein«, erwiderte er energischer. »Es geht nicht. Heute habe ich keine Zeit.«

Der Anrufer schien hartnäckig zu sein. Die Stimme quäkte mit dem Tempo eines Maschinengewehrs.

»Meinetwegen, morgen Abend.« Steffen legte auf und schaltete sein Telefon diesmal aus, ehe er es wegsteckte.

»Entschuldige.« In einer stillen Übereinkunft machten sie ihre Mobiltelefone aus, wenn sie sich trafen. Nichts sollte ihren Abend stören. Diesmal hatte er nicht daran gedacht.

»Ein Job? Du stehst unter Zeitdruck, oder?«

»Nein, nicht direkt.«

»Ärger?«

»Ja und nein. Ist nicht so wichtig.«

»Also ein weiblicher Kunde?«, mutmaßte Marvin. »Komm schon, ich kenne dich lange und gut genug um zu merken, wenn etwas ganz und gar nicht stimmt.«

Steffen stieß einen tiefen Seufzer aus, hob sein Glas, um Marvin durch die Luft zuzuprosten und nahm einen langen Zug, ehe er antwortete. »Die Dame zahlt gut, nervt aber.«

Wie geheimnisvoll. Marvin zog neugierig die Augenbrauen hoch. »Erzähl. Woran arbeitest du? Website plus klassische Werbemittel?«

»Nein, es hat nichts mit der Arbeit zu tun. Lass uns von etwas anderem reden.«

»Komm schon, verrat’s mir.« Das abweisende Verhalten seines Freundes war ungewöhnlich. »Wenn ich kann, helfe ich dir. Das weißt du.«

Steffen verzog das Gesicht, als wäre ihm die Angelegenheit ein wenig unangenehm und starrte auf das Glas, das er immer noch festhielt. »Na ja, ich bin da in so eine Sache reingeschliddert. Nichts Illegales. Es ist ja auch nur wegen den Schulden für mein neues Auto.« Er stellte sein Glas so ruckartig ab, dass der Wein gefährlich nahe bis zum Rand hinauf schwappte.

»Aha, was heißt das im Klartext?«

Marvin hatte seinem Freund davon abgeraten, sich den schönen, aber teuren Golf GTI zu kaufen, auch wenn es sich dabei um seinen Traumwagen handelte und dieser als Jahreswagen zu fairen Konditionen angeboten wurde. Irgendwie hatte er sich dabei doch ein wenig übernommen. Sein Gehalt reichte kaum für Miete, Versicherungen, Lebensunterhalt plus Autoraten.

»Also, ich verdiene mir ein bisschen Geld nebenbei. Gutes, schnell verdientes Geld. Das ist alles.«

»Aha. Na, das sind doch interessante Neuigkeiten. Was ist das für ein Job?«, bohrte Marvin, als sein Freund nicht weiter sprach und stattdessen unschlüssig mit der Gabel die Tagliatelle drehte, ohne sie zum Mund zu führen. Was zum Teufel war an der Sache so unangenehm, dass es ihn in Verlegenheit brachte? »Was ist los mit dir? Wir hatten doch noch nie Geheimnisse voreinander. Ist es gefährlich?«

Steffen holte tief Luft. Seine Ohrspitzen röteten sich zusehends. »Ich – naja, wie soll ich das sagen, ich – arbeite ab und an als Callboy.«

»Oh. Das ist – allerdings – wow.« Marvin zog überrascht die Augenbrauen hoch und musterte den Freund, ob dieser ihn auf den Arm nehmen wollte. Dann verzogen sich seine Mundwinkel zu einem amüsierten Grinsen. »Callboy? Aha, und, wie lange machst du das schon?«

Steffen zuckte mit den Schultern. »Na ja, etwa drei Monate. Ich wollte es dir schon längst erzählen, ehrlich, aber irgendwie war es mir unangenehm. Es ist auch nur vorübergehend, bis ich meine Schulden abbezahlt habe. Die meisten Frauen sind ganz nett.«

Wie, das war kein Scherz? Marvin hob sein Glas und prostete dem Freund zu. »Na ja, fürs Vögeln bezahlt zu werden ist doch immer nett, oder? Und welches Problem hast du mit der Anruferin? Ist sie alt und hässlich?«

»Nein«, Steffen lachte und entspannte sich allmählich wieder. »Die anderen wollen einfach ein bisschen Zärtlichkeit, Aufmerksamkeit, Sex. Eine normale Nummer, nichts Besonderes. Es sind alles Frauen, die viel und hart arbeiten, und keine Zeit für einen festen Partner haben. Oder schon geschieden sind.« Er hielt kurz inne.

»Und?«

»Es ist so – die Frau, also sie heißt Eva, die hat spezielle Sonderwünsche. Einerseits ist sie viel zu selbstbewusst und tough, um die Kontrolle abzugeben. Andererseits will sie in einer Art Rollenspiel unterdrückt werden.« Er winkte ab und lachte verlegen. »Ein bisschen merkwürdig. Und eigentlich ist mir das alles zu viel.«

Im Grunde genommen bist du auch gar nicht der Typ für Sex ohne Gefühle. Ich weiß. Marvin war völlig klar, dass Steffen nur durch einen dummen Zufall in diese Nummer geschlittert war. »Lass mich raten. Du sollst sie hart rannehmen, ohne sie zu vergewaltigen. Du sollst sie dabei demütigen, züchtigen, und von ihr Dinge verlangen, die sie normalerweise empört ablehnen würde.«

»So – ungefähr«, stieß Steffen überrascht aus. »Woher weißt du das?«

Marvin lachte. »Ist dir das unangenehm?«

»Ehrlich, ich steh nicht darauf, eine Frau zu erniedrigen. Selbst wenn sie das will. Falls sie es überhaupt wirklich will, ich blicke da nicht durch.«

»Du verstehst nicht, warum eine selbstbewusste erfolgreiche Frau von einem Mann dominiert werden will.«

Steffen nickte und trank einen Schluck.

»Will sie, dass du ihr den Hintern versohlst und bestimmst, wann sie einen Orgasmus haben darf?«

»Ja, du bringst es auf den Punkt. Ich mach das, weil sie es will und gut bezahlt. Das ist alles. Nun, jetzt weißt du es und wir können über etwas anderes reden.«

Scheinbar beruhigt darüber, dass das Thema nun ausgesprochen war, machte Steffen sich auf einmal mit Heißhunger über das Essen her.

Marvin überlegte einen Augenblick, ehe er weitersprach. »Du musst das nicht verstehen. Es ist auch schwer zu erklären. Gerade erfolgreiche Menschen geben gerne mal die Kontrolle ab und ziehen daraus einen ganz speziellen Kick. Ich mach dir einen Vorschlag. Du überlässt dieses Spiel mir.« Er hob abwehrend die Hand, als Steffen einen Einwand bringen wollte. »Warte. Es geht mir nicht um das Geld. Im Gegenteil. Ich gebe dir ein zinsloses Darlehen, damit du deinen Kredit ablösen kannst. Ich will nur die Frau.«

Ungläubig starrte Steffen seinem Freund in die Augen und legte die Gabel mit dem vorbereiteten Bissen auf dem Teller ab. »Moment mal, Marvin – willst du mir jetzt gerade erklären, dass du weißt, um was es geht? Hast du so was schon mal gemacht oder bist du einfach neugierig?«

Marvin schmunzelte vergnügt. »Mehr als einmal. Ein äußerst erquickliches Spiel, wenn sich dafür die richtigen Partner finden. Ich denke, ich weiß, was deine Kundin braucht.«

Steffen starrte ihn einige Sekunden lang sprachlos an. »Okay, erklär’s mir.«

[image: image]

Als Marvin sich am darauffolgenden Abend mit Steffen vor der Tür des Studios traf, trug er eine Maske, die sein Gesicht bedeckte. Solange er nicht wusste, wer Eva war und ob er ein Problem damit haben würde, ihr womöglich im Alltag über den Weg zu laufen, solange würde er Inkognito bleiben. Zwar sollte sie seine Anwesenheit überhaupt nicht wahrnehmen, aber es schadete nicht, ein wenig vorsichtig zu sein. Bisher beschränkten sich seine Informationen auf das, was Steffen ihm erzählt hatte: Anfang dreißig, Inhaberin eines erfolgreichen Dessousgeschäftes, das hauptsächlich exklusive Marken im Sortiment hatte, und darüberhinaus selbst Designerin einer kleinen aber feinen Dessousmarke.

Beim Studio handelte es sich um einen einzelnen, etwa vierzig Quadratmeter großen Raum in einem umgebauten Fabrikgebäude, mit Kochnische und Nasszelle. Die meisten der anderen Räume wurden von kleinen Firmen genutzt und nach Ladenschluss verlassen. Dann war es in dem riesigen Areal zum Fürchten, so einsam fühlte man sich darin. Andererseits musste man sich nicht sorgen, durch ungewöhnliche Geräusche auf sich aufmerksam zu machen.

Die Studiotür war nur angelehnt, Steffen wurde bereits erwartet. Marvin nickte ihm verschwörerisch zu und ließ den Freund vorausgehen. Es war nicht zu übersehen, dass er nervös und angespannt war. Sein Lächeln wirkte aufgesetzt und unter seinem rechten Auge zuckte ein Nerv. Warum hast du dir nicht einen anderen Nebenjob gesucht oder mich um Hilfe gebeten, dachte Marvin.

»Hi, da bist du ja.« Die Frauenstimme klang angenehm und weniger streng, als Marvin aufgrund von Steffens Beschreibung vermutet hatte.

»Möchtest du ein Glas Wein, Liebster?«

»Vielleicht später. Zuerst werde ich dich dafür bestrafen, dass du mich gestern angerufen hast.« Steffen hielt sich exakt an den abgesprochenen Text. Allerdings klang es sehr einstudiert. Ein Klaps auf nackter Haut war zu hören. »Heute werde ich keine Gnade kennen. Es wird Zeit, dir zu zeigen, wer hier das Sagen hat. Stell dich ans Kreuz!«

Lag ein Zittern in seiner Stimme? Es war schlichtweg lächerlich, sich Steffen als Dom vorzustellen. Seine anderen Kundinnen wollten nur normalen Sex, hatte er erzählt. Was man landläufig unter normal verstand. Blümchensex. Manche wollten nicht einmal mit ihm schlafen, sondern waren wohl einfach nur so einsam, dass sie jemanden buchten, der Zeit hatte, sich mit ihnen zu unterhalten. Und diese Eva wollte nach seiner Aussage hart rangenommen und verprügelt werden. Er hatte doch tatsächlich »verprügelt« gesagt. Bei dem Gedanken daran schüttelte sich Marvin innerlich. Alleine das hatte ihn schon sehr nachdenklich gestimmt. Irgendetwas lief da vollkommen schief.

Vorsichtig spähte er um die Ecke. Seit ein paar Stunden schwirrte eine Idee in seinem Kopf herum, wie er Steffen helfen könnte. Doch dazu musste er sich erst einmal ein Bild von der Situation machen. Und von der Frau.

Noch war Steffen damit beschäftigt, Eva ans Andreaskreuz zu fesseln. Marvin hörte, wie er Befehle murmelte. Der ganzen Aktion fehlte vollkommen die prickelnde Stimmung, um sie für das Opfer zu einem erfüllenden Erlebnis zu machen. Warum gab sich die Kundin damit zufrieden? Hatte sie keinen anderen gefunden, der ihr Verlangen besser befriedigte?

Erst als Eva eine blickdichte Augenmaske trug, schlich Marvin sich in den Raum. Vorsichtig stellte er seine Schuhe ab und legte seine Jacke über einen Stuhl, darauf bedacht, durch keinerlei Geräusche auf sich aufmerksam zu machen. Dann sah er Eva und war angenehm überrascht. Sie war schöner, als Steffen sie beschrieben hatte. Keine magere Hungerharke, aber auch nicht zu dick. Einfach mit fraulichen Rundungen an den richtigen Stellen und einem wohlgeformten Busen, der sein Herz höher schlagen ließ. Ihre braunen Locken fielen bis auf ihre Schultern herab. Im selben Augenblick war ihm klar, er musste ihr helfen, zumal ihre gesamte Körperhaltung Anspannung verriet. Sie suchte eine Befriedigung, die sie von Steffen niemals erhalten würde.

Während Marvin leise näher ging, schaute er sich im Raum um.

Wände und Decke waren pechschwarz gestrichen und wirkten erdrückend, obwohl der quadratische Raum eigentlich recht groß war. Die einzigen Akzente waren ein leuchtend rot lackierter Türrahmen und rote Vorhänge vor den hohen Industriefenstern. Aus der abgehängten Decke warfen Spots in gleichmäßigen Abständen mit kaltem Licht runde Punkte auf den Fußboden aus schwarzem Linoleum, der seine Schritte dämpfte. Für seinen Geschmack war es überflüssig, eine derart finstere, kühle Gestaltung zu wählen. Sollte der Eindruck einer Folterkammer entstehen? Dann hätte er allerdings noch einen Käfig und eine Schandgeige aufgebaut.

Ein Drittel des Raumes wurde durch eine Sitzecke mit Sesseln und einem roten Kunstledersofa, ein Sideboard aus schwarzem Klavierlack sowie durch eine Stereoanlage eingenommen. An den Wänden darüber hingen großformatige Schwarzweißfotos von Akten. Nichts besonderes, einfach nur eine Dekoration, um die Wandflächen zu gliedern.

Der größere Teil des Raumes diente dem Spiel und wurde von Strafbock und Andreaskreuz dominiert. Die Türen eines deckenhohen Schrankes standen offen. Schubladen waren herausgezogen und an der Innenseite einer Tür warteten verschiedene Rohrstöcke in einer Halterung auf ihren Einsatz.

Steffen schaute Marvin fragend an. Wie geht’s jetzt weiter? Stumm gab Marvin ihm ein Zeichen, dass er zunächst den Inhalt der Schubladen nach brauchbaren Utensilien inspizieren wolle. Eva durfte jedoch auf keinen Fall bemerken, dass sich außer Steffen noch jemand im Raum befand.

»Musik!«, forderte er tonlos. Steffen verstand. Kurz darauf erfüllte laute Popmusik den Raum. Nicht unbedingt Marvins Geschmack, aber besser als nichts. Wenigstens gaben die kleinen Lautsprecher, die an der Wand hingen, einen ordentlichen Sound von sich.

Die Schubladen enthielten übliche SM-Artikel wie Klammern, Handschellen, Knebel, Augenklappen, Wachskerzen und Hundehalsband.

»Was ist jetzt, Steffen?«, nörgelte Eva ungehalten und drehte den Kopf hin und her. »Ich bezahle dich nicht dafür, dass du nur herumstehst.«

Aha, obwohl sie die unterlegene Rolle freiwillig einnahm, wollte Eva diejenige sein, die den Ablauf bestimmte. Das war nicht im Sinne des Spiels und würde sie bestimmt nicht glücklich machen, war aber wohl Steffens unentschlossener Handlungsweise zuzuschreiben. Marvin drückte ihm ein Paddel in die Hand und versuchte ihm zu soufflieren, was er damit machen und zur Kundin sagen sollte. Sein Freund zuckte jedoch nur fragend die Schultern.

Du wirst warten, bis du dran bist. Es steht dir nicht zu, etwas zu fordern!

Steffen wirkte weiterhin ratlos und Marvin verdrehte die Augen. Wieso war sein Freund denn so begriffsstutzig? Entschlossen nahm er ihm das Paddel wieder aus der Hand und strich Eva damit über die Arme, die Brüste, den Bauch und die Beine. Ihr mürrischer Gesichtsausdruck entspannte sich. Okay, dann werden wir mal.

Marvin gab seinem Freund ein Zeichen, dass er es sich in der gegenüberliegenden Sitzecke gemütlich machen und leise sein solle. Steffen nickte.

Ihr Körper war bis auf einige Leberflecke und eine kleine Narbe am Unterarm fast makellos. Ein paar Sommersprossen zierten Nase und Wangen. Sie war nur dezent geschminkt.

Marvin klatschte mit dem Paddel behutsam gegen Evas feste Brüste. Sie öffnete die rosa gefärbten Lippen ein wenig und leckte sich unentschlossen darüber. War sie überrascht? Er tippte auf ihre Brustwarzen, die sich in den letzten Sekunden zusehends verhärtet hatten. Also gefiel ihr die Aussicht auf das Spiel. Nun, es war ja schließlich ihre eigene Entscheidung, sich auf ein Spiel mit Lust und Schmerz einzulassen. Hatte sie selbst dieses Studio eingerichtet? Das glaubte er nicht. Bestimmt war es nur angemietet, wobei dies im Augenblick keine Rolle spielte. Viel wichtiger war herauszufinden, was sie tatsächlich anmachte. Wie konnte man als Frau nur so leichtsinnig sein, sich einem Fremden auszuliefern?

Marvin schaute hinüber zu Steffen. Mit einem Glas in der Hand verfolgte dieser aufmerksam, was geschah.

Marvin trat hinter Eva und holte aus. Das Klatschen des Paddels auf ihrem Po hallte durch den Raum. Es entlockte ihr jedoch kaum mehr als ein überraschtes Ächzen. Neckend fuhr er mit dem Paddel ihren Rücken rauf und runter, versetzte ihr dann einen erneuten Hieb auf den Po. Auch jetzt gab sie kaum einen Laut von sich. Was brauchte sie wirklich? Mehr körperliche Reize, sinnliche Berührungen, oder wirklich eine satte Züchtigung? Ohne mit ihr gesprochen zu haben, war es nur ein Raten.

Er legte das Paddel beiseite und strich mit seinen Fingern ihren Rücken hinauf, über ihre Achseln, und griff plötzlich zu und packte ihre Brustwarzen. Es fühlte sich gut an, ihre Brüste zu umfangen und sanft zu kneten.

»Ja«, stöhnte sie auf, als er ihre Knöpfe zwirbelte und lang zog. »Ja, es gehört alles dir. Mach mit mir, was du willst.« Sie wand sich lustvoll, soweit ihre Bewegungsfreiheit dies zuließ. Ihr aufreizender Hüftschwung verlangte geradezu nach einer Züchtigung, das sagte ihm seine Erfahrung. Die Frage, wie intensiv diese sein sollte, blieb dabei offen.

Während Marvin fortfuhr, ihre Brustwarzen mal zärtlich zu streicheln, dann wieder fest zu zwicken, so dass sie laut aufstöhnte, schweifte sein Blick über die Ausrüstung, die neben dem Schrank an der Wand hing. Eine vielfältige Auswahl an Paddeln, darunter auch ein Teppichklopfer, sowie diverse Bondageseile.

Abrupt hörte er auf und ging hinüber. Fürs Erste würde ein Rohrstock den gewünschten Dienst leisten und ihm die Möglichkeit bieten, Evas wahres Verlangen auszuloten. Seine Finger glitten über die Auswahl, die in der Schranktür aufgereiht war. Ein wenig trocken, viel zu lange nicht gewässert, stellte er stirnrunzelnd fest, ehe er sich für einen geschälten Stock entschied und zurück ging.

Betont langsam streichelte er mit dem Stock an der Innenseite ihrer Schenkel empor, auf der anderen Seite wieder hinab, drückte den Stock sachte gegen ihren Unterschenkel. Verstand sie, was er von ihr wollte? Es dauerte ein wenig, dann endlich verlagerte sie ihre Position und spreizte die Beine weiter auseinander. Gut so, aber immer noch zu wenig. Er klopfte jetzt mit dem Stock fester gegen ihre Schenkel, bis sie ihre Beine ein weiteres Mal mehr spreizte. Ihr Geschlecht war nun offen zugänglich. Ihr Gesicht drückte Neugierde und Verlangen aus, ihr Mund war leicht geöffnet und sie sog die Luft hörbar ein. Erbebte sie in Erwartung des Schmerzes? Sachte strich er mit der Stockspitze an der Innenseite ihrer Oberschenkel entlang und als er ihren Schoß fast erreicht hatte, hielt er inne. Evas Atem wurde schneller und schließlich hielt sie die Luft an, als er den Stock zwischen ihre Schamlippen presste, vor und zurück zog, vorsichtig und vollkommen konzentriert. Ihr Saft befeuchtete die Oberfläche und der Stock glitt nun leichter hin und her. Mit ein wenig mehr Druck presste er ihn gegen ihre Klitoris. Mühelos glitt der Stock vor und zurück, und Eva unternahm nicht einmal den Versuch, ihm auszuweichen. Im Gegenteil.

»Ah, du Teufel.« Aufreizend leckte sie sich über die Lippen.

Er beließ den Stock mit etwas Druck an derselben Position, drückte ihn mit der einen Hand hoch und strich ihr mit der anderen über einen Nippel. Wie fest dieser war! Prall und dunkel. Wie schön, ihre Erregung war nicht gespielt. Vielleicht suchte sie gar nicht den Schmerz, sondern eher den Nervenkitzel der Ahnungslosigkeit?

Ein Seufzen kam über ihre Lippen. »Mehr!«

Marvin brummte nur »Hmm«, um sich nicht zu verraten und kniff fester mit den Fingern zu.

»Aaaah.« Sie keuchte laut, und er zwirbelte jetzt sanfter, drückte gleichzeitig den Stock nach oben, so dass er sich noch tiefer in ihre Schamlippen grub.

»Oh, ja, gib’s mir«, verlangte sie. Den Gefallen würde er ihr tun, wenn auch vielleicht anders, als sie es gemeint hatte.

Er nahm den Stock, trat wieder hinter sie und gab ihr einen Hieb auf den Po. Eine kaum sichtbare Rötung zeichnete sich ab. Noch einen, und einen weiteren, diesmal etwas stärker, wobei er ihr einen spitzen Schrei entlockte. Zum ersten Mal zerrte sie an den Fesseln und warf den Kopf zurück. Statt sie weiter zu züchtigen, legte Marvin den Stock jedoch ab, umarmte sie von hinten, und während er mit einer Hand ihre Brustwarze streichelte, presste er seine Hand fest auf ihre Scham. Heiß und feucht, ganz so wie sie sein wollte. Sein Finger tastete nach ihrer Perle und streichelte sie sanft. Ihr Seufzen klang wie Musik in seinen Ohren.

Als er ihren Körper erkundete, fühlte er, wie seine eigene Erregung davon entfacht wurde. Er schmiegte sich an sie, streichelte sie überall, zärtlich und zugleich fordernd, neckte ihre Brustwarzen, packte im nächsten Augenblick wieder fest zu, so dass er ihr ein lüsternes Stöhnen entlockte. Dann fuhr er kitzelnd ihre Oberarme entlang und unter die glatt rasierten Achseln, bis sie vor Lachen fast keine Luft mehr bekam. Seine Finger umrundeten ihre Brüste, fuhren die Kontur ihres Venushügel entlang, die Leiste hinab und hielten auf ihrer Perle inne. Ihre Brüste bebten von ihrem Atem, der vor Erregung immer schneller geworden war.

Es bestand kein Zweifel, dass sie diese Wechselbäder aus Zärtlichkeit und besitzergreifender Grobheit erregten. Ihr Schoß war feucht und bereit. Und nicht nur ihrer reagierte wie gewünscht. In seiner Hose wurde es enger und sein Schwanz zuckte und plötzlich war ihm zu warm. Am liebsten hätte er sich ausgezogen und sie genommen, von hinten, die Hände auf ihren Brüsten. Mit Mühe unterdrückte er ein wollüstiges Stöhnen.

»Fick mich«, stieß sie nun voller Begierde hervor, als sein Finger sanft über ihre Klitoris strich, und sie versuchte, sich ihm entgegen zu drängen.

Marvin ließ von ihr ab und zog sich leise zurück.

Eva war sichtlich irritiert. »Mach weiter! Wo bist du?« Irritiert, kein Geräusch zu hören, drehte sie den Kopf horchend hin und her. »Hey, mach mich nicht heiß und führ’s dann nicht zuende! Dafür bezahle ich dich nicht! Hol einen Dildo und besorg’s mir ordentlich!«

Marvin gab Steffen ein Zeichen, an seiner Stelle weiter zu machen und ihr Kontra zu geben. Steffen erhob sich vom Sessel und schlenderte herüber. »Du hältst den Mund. Ich alleine bestimme, wann du einen Orgasmus hast!«

Sie öffnete den Mund zum Widerspruch, offensichtlich verwundert über den ungewohnt strengen Tonfall, hauchte jedoch dann unterwürfig: »Ja, natürlich, mein Gebieter.«

Marvin konnte sich nur mit Mühe beherrschen, nicht laut zu lachen. Was hier ablief, hatte nichts mit SM zu tun. Steffens Rolle in diesem Spiel war nicht mehr wert als die eines dressierten Schoßhündchens. Er bedeutete ihm mit diversen Gesten, wie er weitermachen sollte. Aber Steffen gelang es kaum, Eva ein lustvolles Keuchen zu entlocken. Seine Hände glitten ziellos über ihren Körper und ihre Brüste, als hätte er noch nie eine Frau in sexuellem Verlangen gestreichelt. Verdammt, er war eben einfach nicht mit dem Herzen dabei. Ein Blick auf Steffens Hose bestätigte Marvin, wie kalt seinen Freund das Geschehen und Evas Nacktheit ließen. Eigenartig. In ihrer ausgelieferten Haltung, den wollüstig gespreizten Beinen und dem Ausdruck der Erregtheit in ihrem Gesicht machte sie ihn auf jeden Fall an.

Marvin scheuchte Steffen fort und gab ihm ein Zeichen, dass er gerne etwas zu trinken hätte. Seine Hände fuhren leicht über ihre zarte Haut, neckten sie mal hier, mal dort.

Der Korken der Sektflasche ploppte laut, als Steffen die Flasche öffnete und Marvin musterte ein wenig erschrocken Evas Miene. Nichts deutete darauf, dass sie irritiert war.

Er nahm das Sektglas aus Steffens Hand entgegen, tauchte die Fingerspitze ein und tupfte ihr den Sekt auf die Lippen. Sie leckte sich langsam über die Lippen und hielt den Mund ein wenig geöffnet. Ihre Oberlippe war perfekt geschwungen, eine Versuchung, sie zu küssen. Marvin zögerte. Vielleicht würde sie bemerken, dass er nicht Steffen war. Ob dieser sie jemals geküsst hatte? Behutsam hielt er ihr das Glas an die Lippen und ließ sie trinken. Gierig schluckte sie den Sekt, und kicherte, als ein wenig davon über ihre Brust lief und er das köstliche Nass aufleckte und an ihrer Brustwarze knabberte.

Steffen tippte ihm auf die Schulter und deutete auf die Uhr. Vereinbart gewesen waren circa fünfundvierzig Minuten, und diese waren fast erreicht. Nun für heute hatte er genügend Eindrücke gesammelt, um einen Entschluss zu fassen. Jetzt galt es nur noch, Eva zum Höhepunkt zu bringen.

Eine der geöffneten Schubladen des Schrankes enthielt, was er suchte. Die Auswahl war groß. Dildos und Vibratoren in verschiedenen Größen und Materialien, aus Silikon, Glas oder Holz, naturbelassen oder in poppigen Farben, der natürlichen Form eines Penis entsprechend oder in fantasievollem Design. Marvin wählte einen durchschnittlich großen gewöhnlichen Dildo und befeuchtete ihn mit etwas Gleitmittel, das er schon vorher entdeckt hatte. Zwar schätzte er Außergewöhnliches, aber da Eva den Dildo aufgrund der Augenklappe sowieso nicht sah und er nicht wusste, wie eng ihre Vagina war und wie empfindsam sie reagieren würde, wenn er eindrang, wollte er nichts riskieren.

Sich vor Eva hinkniend führte er den Dildo vorsichtig ein, drehte ihn ein wenig, zog ihn zurück, drang wieder vor. Der Dildo glitt schmatzend hin und her. Als er ihn langsam bis zum Anschlag hineinschob, stöhnte Eva erwartungsvoll auf. Ihr Duft stieg ihm in die Nase. Betörend. Kribbelnde Erregung überflutete ihn. Wie sollte er das aushalten, es ihr zu machen und selbst nicht augenblicklich zu kommen? Er biss sich auf die Unterlippe und versuchte flach zu atmen. Doch allein der Anblick ihres vor Lust geschwollenen Geschlechts brachte ihn fast um den Verstand.

Als er ihre Perle zart streichelte, völlig von der Vorhaut freigelegt, erfasste ein Zittern ihren Körper und ihre Füße trippelten voller Unruhe hin und her, wobei sie ihre Beine enger schloss. Oha, nun hatte er einen Ansatzpunkt, ihr Gehorsam beizubringen. Ein letzter Test, auf was sie besonders erregt reagierte.

Er zog den Dildo heraus und winkte Steffen, näher zu kommen und diesen zu halten.

»Nein, nicht aufhören!«, jammerte Eva, warf den Kopf hin und her, und trampelte in spielerischem Unmut mit den Füßen hin und her.

Marvin gab seinem Freund ein Zeichen, etwas zu sagen.

»Still! Du bekommst, was du verdienst.«

Evas Antwort war ein knurrender Laut der Ungeduld. Sie zerrte an den Fesseln und stampfte fester auf. »Mach’s mir endlich!«

Steffen kicherte, als er sah, was Marvin aus einer Schublade geholt hatte. Dieser packte Evas linkes Fußgelenk und schlang eine Fesselbandage darum, dann zog er ihren Fuß nach außen und sicherte diese Position mit Kette und Karabinerhaken an einem Holm des Andreaskreuzes. Als er mit Evas zweitem Bein genauso verfuhr, stöhnte sie laut auf.

»Nein, nein …«

»Glaubst du immer noch, du bist in der Position, etwas zu verlangen?«, lachte Steffen mit einem zynischen Unterton, der Marvin nicht gefiel. Sein Freund war in solchen Dingen so sensibel wie ein Holzpfosten. Marvin legte den Finger auf den Mund und Steffen zuckte gleichgültig mit den Schultern, wobei er seinem Freund den Dildo reichte.

»Bitte«, flehte Eva. »Bitte, ich verlange gar nichts. Aber ich halte das nicht länger aus. Bitte, gib mir einen Orgasmus.«

Aha, sie hätte die Lektion wahrscheinlich auch ohne Steffens Kommentar verstanden. Ihre Schamlippen glänzten so sehr vom Lustsaft, dass dieser bereits in einem dünnen Rinnsal an der Innenseite ihrer Schenkel herablief, und Marvins Verlangen wurde noch größer, als er ihr den Dildo wieder hineinschob. Wenn er mit ihr alleine wäre – er würde seinen eigenen Drang nicht zurückhalten. So wie sie jetzt vor ihm stand, würde er sie nehmen. Gefesselt, gespreizt, ausgeliefert. Es gab für ihn nichts Aufregenderes, als wenn eine Frau sich auf dieses Spiel einließ, und sich ihm vertrauensvoll völlig auslieferte. Schnell und tief penetrierte er Eva jetzt mit dem Dildo, steigerte das Tempo noch mehr, und hielt kurz inne.

»Nein, bitte, bitte hör nicht auf!« Ihr Befehlston hatte gelitten. Es klang schon eher nach einer Bitte, bestimmt konnte sie das aber noch besser. Wenn sie sich künftig auf ein Spiel mit ihm einlassen würde. Wollte er das? Sein Herz raste vor Verlangen.

Marvin stieß den Dildo wieder tiefer und schneller hinein, bis Eva kurz darauf mit einem langgezogenen Aufschrei kam. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, es ihr gleich noch einmal zu besorgen und sie zu einem weiteren Höhepunkt zu treiben. Der Vorteil der Frauen, zu mehreren Orgasmen fähig zu sein, wie beneidenswert. Aber im Beisein des Freundes konnte er sie unmöglich nehmen. Marvin unterdrückte ein Stöhnen. Nein, er würde Eva nicht nehmen. Noch war sie nicht SEIN, noch wusste sie nicht einmal, dass es ihn gab.

Ein Schmatzen war zu hören, als er den Dildo langsam herauszog. Evas Kopf war ein wenig nach vorne geneigt und ihr Gesicht zeigte eine Mischung aus Zufriedenheit und Erschöpfung. Wären sie ein Paar, würde er ihre Fesseln lösen und sie liebevoll in seine Arme nehmen, um den Rausch der Erregung langsam ausklingen zu lassen.

Als er Steffens Arm auf seinem spürte und dieser ihm den Dildo abnahm und weglegte, wurde ihm bewusst, wie sehr sein Schwanz schmerzte. Evas nackter Körper hatte ihn mehr erregt, als er sich hatte eingestehen wollen. Steffen schaute ihm kurz auf die Hose, verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen, zeigte ihm seine Zigarettenpackung und schlich dann auf Zehenspitzen hinaus.

Marvins Puls raste. Es wäre das erste Mal, dass er mit einer Frau Sex hätte, die ihn nicht kannte und die er nicht kannte, und die nicht einmal ahnte, dass er nicht derjenige war, den sie bezahlt hatte. Eigentlich hatte er nur Steffen ein wenig helfen und anleiten wollen und nun hatte sich diese Sache anders entwickelt, als er geahnt hatte.

Vermutlich war es nicht richtig, aber sein Verlangen war zu groß. Es bedurfte nur weniger Handgriffe, Gürtel und Reißverschluss zu öffnen, und die Hose fallen zu lassen. Er löste die Fessel an Evas linkem Bein, griff unter ihren Oberschenkel und hob ihr Bein hoch. Als er mit seiner Eichel an ihre Schamlippen stupste, presste sie ein tiefes »Ja!« hervor. Dann stieß er seinen Schwanz in ihre warme Spalte, klatschte seine freie Hand auf ihren Po und presste sie fest an sich.

»Ja«, stöhnte sie nochmal auffordernd und hob den Kopf ein wenig mehr, als versuchten ihre Augen hinter der Maske sein Gesicht zu erforschen. »Nimm mich.«

Hätte Eva Einwände, wenn sie wüsste, dass er nicht Steffen war? Ihre Muschi war so feucht, dass es ein Genuss war, seinen Schwanz wieder und wieder tief in sie hinein zu stoßen. Ihr Stöhnen stachelte ihn an, schneller zu werden, seine Finger fester in ihren Po zu drücken, und im nächsten Moment wurden sie von ihrem Orgasmus überwältigt, fast zeitgleich, stöhnend, beinahe schreiend, gemeinsam um Atem ringend. Ihre Lippen suchten die seinen, und obwohl sie beide kaum genügend Luft hatten, um nicht ohnmächtig zu werden, erlagen sie einem leidenschaftlichen Kuss, als wäre dies als Krönung ihrer sexuellen Vereinigung unabdingbar.

Nur mit Mühe gelang es Marvin sich von ihren Lippen und ihrem Körper zu lösen, und sich wieder anzuziehen. Es war wie das Auftauchen aus einem Nebel mit einer kurzzeitigen Orientierungslosigkeit. Vor allem widersprach dies völlig seinem Verständnis für das Ausklingenlassen. Wäre Eva seine Gefährtin, würde er ihr jetzt in aller Ruhe die Fesseln abnehmen und es sich dann mit ihr, Arm in Arm und in eine Decke gehüllt, auf dem Sofa gemütlich machen.

Körperliche Befriedigung hatten sie beide eben erhalten. Die seelische Befriedigung jedoch fehlte. Einen letzten Blick auf Eva werfend, die ein wenig kraftlos in den Fesseln hing, schnappte er sich seine Jacke und verließ das Studio.

»Alles klar?«, fragte Steffen, der unten vor dem Eingang stand und rauchte.

Marvin nickte. »Zwei Straßen weiter ist ’ne Bar. Treffen wir uns dort?«

Steffen warf die Zigarette auf den Boden und trat sie aus. »Klar. So in ’ner Viertelstunde. Bis denn.«
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Während Marvin am Tresen bei einem kühlen Pils auf seinen Freund wartete, dachte er nach. Was als Hilfestellung gemeint gewesen war, beschäftigte ihn nun mehr, als er gewollt hatte. Zwar hatte er zuvor die Möglichkeit erwogen, aktiv einzugreifen. Aber es war daraus sehr viel mehr geworden. In seinem Kopf manifestierte sich von Minute zu Minute konkreter ein Plan, der vielleicht ein wenig verrückt und riskant war. Als Steffen endlich eintraf, war Marvin jedoch bereits fest entschlossen, seine Idee durchzusetzen.

»Ein Helles!«, rief Steffen dem Barkeeper ungeduldig zu, der am Ende des Tresens stand und Gläser ins Regal sortierte. Dann setzte er sich auf den Barhocker neben Marvin und schlug diesem kumpelhaft auf die Schulter. »Mann, soviel hast du doch gar nicht anders gemacht, als ich.«

Ach ja? Das sehe ich anders.

Steffen nickte dem Barkeeper zu, der das Bierglas vor ihm abstellte und drehte sich dann zu Marvin, um mit ihm anzustoßen. »Prost, alter Junge, auf eine gelungene Session.« Gut ein Viertel der Glasfüllung verschwand mit einem Zug in seinem Mund. Er leckte sich den Schaum von den Lippen. »Aaaah, tut das gut. Und wie geht’s jetzt weiter?«

»Das kann ich dir sagen. Du musst einsehen, dass du Eva nicht geben kannst, was sie braucht. Die richtige Mischung aus Belohnung und Strafe, aus Zärtlichkeit und Schmerz. Und Dominanz. Echte Dominanz. Das kann man nicht spielen. Das muss man in sich tragen.«

»Mag sein. Und was schlägst du vor?«

»Ich bezahle deine Schulden, damit bist du aus der Nummer raus und überlässt mir Eva.«

»Wie bitte? Du redest von ihr wie von einer Ware. Das ist doch allein ihre Entscheidung, wen sie zur Befriedigung ihrer Neigungen engagiert.«

»Du hast natürlich recht, aber glaub mir, sie wird nichts dagegen einzuwenden haben. Wenn wir es richtig anfangen.«

Es hatte noch zwei Gläser Wein und einiger Argumente bedurft, ehe Steffen sich mit Marvins Plan einverstanden erklärte. Sein größtes Problem war dabei gar nicht, dass er sich Sorgen darüber machte, wie Eva reagieren würde, sondern Marvin vorwarf, warum dieser ihm nie von seinen Neigungen erzählt hatte. Soviel zum Thema langjährige Männerfreundschaft. Wobei Steffen sich anhören musste, dass er Marvin von seinem Nebendienst nichts erzählt hätte, hätte nicht das verdammte Telefon geläutet.

Es vergingen nur zwei Tage, bis Eva sich wieder meldete. Offensichtlich hatte ihr die letzte Sitzung sehr gut gefallen und ihre Lust auf mehr geschürt. Um es ihr nicht zu leicht zu machen, hatte Steffen sich zunächst ein wenig gespreizt. Doch nun stand er schon wieder vor dem Studio, die Utensilien dabei, die Marvin ihm gegeben hatte und sein Herz schlug vor Aufregung einen Trommelwirbel.

Die Tür war angelehnt und er trat herein. Evas Anblick war atemberaubend und dazu geeignet, den Plan über den Haufen zu werfen. Im Gegensatz zu ihren bisherigen Treffen versetzte ihr atemberaubender Anblick sein Blut in Wallung.

In eine hautenge schwarze Korsage gekleidet, die schlanken Beine von mit Silberfäden durchwirkten Strümpfen in Szene gesetzt, in lackglänzenden schwarzen Highheels stand Eva vor ihm. Ein zartes Spitzenhöschen, kaum mehr als ein knappes Dreieck an Bändchen, bedeckte ihre Scham.

Steffen räusperte sich. »Hübsch. Sehr hübsch. Aber nicht perfekt.«

Eva zog eine Augenbraue hoch. Ehe sie etwas erwidern konnte, hob er den Finger. »Stop, kein Wort. Ab heute gelten neue Regeln. Meine Regeln. Und dabei reicht es nicht aus, sexy auszusehen. Irgendwelche Einwände?«

»Nein, natürlich nicht«, säuselte sie lächelnd und klimperte aufreizend mit den dicht getuschten Wimpern.

»Gut so. Was wir bis jetzt gespielt haben, war für Weicheier. Du brauchst es härter.« Er machte eine Pause, abwartend, ob sie ihm widersprechen würde, doch sie schaute ihn nur erwartungsvoll an. Als hätte sie schon die ganze Zeit darauf gewartet, dass er sich etwas einfallen ließ. »Hände hinter den Kopf, Augen zu, Beine auseinander.«

Zu seiner Überraschung gehorchte sie sofort. Bisher hatte er alles falsch gemacht, vor allem das Spiel nicht mit vollem Herzen durchzog. Dabei schien ihr dieser Befehlston, der so gar nicht sein Ding war, richtig gut zu gefallen. Ich bin hier das Weichei, nicht sie, schalt er sich kopfschüttelnd.

Mit einem Ruck riss er ihr den Slip herunter und auch jetzt folgte kein Protest.

»Linkes Bein heben.« Steffen kniete sich vor ihr auf den Boden und streifte ihr den Einstieg des Latexslips über, den er der mitgebrachten Tasche entnommen hatte. »Jetzt andere Seite.«

Es war nicht einfach, den engen Slip über die Highheels zu streifen und dann hochzuziehen. Jetzt kam die Krönung.

»Beine mehr spreizen!«

Seine Hand zitterte, als sie sich ihrem Schoß näherte. Er hielt die Luft an, als er zwei Finger zwischen ihre Schamlippen schob. Warm und feucht. Du geiles Luder!

Ein Seufzen kam über ihre Lippen, als er nun mit der anderen Hand den Dildo in Position brachte und langsam in ihre Spalte schob.

»Ah.«

Verdammt, ihr Keuchen und der Duft ihres Schoßes brachte ihn fast um den Verstand. Am liebsten hätte er jegliches Vorhaben vergessen und hätte sie ganz einfach gevögelt. Aber Marvin hatte ihn ausdrücklich gewarnt. Du musst sie zappeln lassen! Sie muss sich ihren Höhepunkt verdienen.

»Huch.« Eva sog scharf die Luft ein und er sah, wie sich die Muskulatur ihrer Oberschenkel mehr straffte. Vermutlich platzte sie fast vor Neugierde. Er selbst hatte so eine Hose mit Innendildo noch nie gesehen, sich nie für solche spezielle Lustutensilien interessiert. Was wusste sie davon?

»Nicht blinzeln!«

»Nein«, hauchte sie und bewahrte zu seiner Verblüffung exakt ihre Haltung. Marvin hatte wirklich mehr Ahnung von diesem Spiel als er selbst. Allmählich gewann er den Eindruck, dass der Vorschlag seines Freundes nicht so übel war.

»So. Jetzt zieh dich an, wir gehen essen.« Es kostete ihn viel Mühe dominant zu klingen.

»Wie bitte?«

»Keine Fragen. Du tust, was ich dir sage. Zieh dich an.«

Um das Gesicht zu wahren und sich nicht anmerken zu lassen, dass er bei weitem nicht so selbstsicher war, wie er vorgab, hatte er sich von ihr abgewandt und ging hinüber zur Sitzgruppe, um sich von dem bereit stehenden Mineralwasser einzuschenken. Ein Schnaps zur Besänftigung seiner Nervosität wäre ihm jetzt lieber. Andererseits galt es einen klaren Kopf zu bewahren.

»Ich warte nicht ewig.«

Es dauerte nicht lange und ihre Schuhe klackerten über den Boden. Sie stoppten knapp hinter ihm.

»Fertig. Wir können gehen.« Verflucht, ihre Stimme hatte einen schmeichelnden sexy Unterton. Erregte es sie, was er ihr angezogen hatte?

Der letzte Schluck Wasser in seinem Hals gluckste hörbar, als er sich mit dem Glas in der Hand langsam umdrehte. Evas Anblick war überwältigend. Über der Korsage trug sie eine schwarze Bluse aus halb durchsichtigem Stoff, die die Neugierde auf das darunter schürte. Ein roter Rock schwang weit und locker um ihre Beine und reichte ihr gerade mal knapp bis zur Mitte der Oberschenkel. Ihre Beine wirkten dadurch noch länger und geradezu magisch anziehend, mit einer Hand unter ihren Rock zu tauchen und … Steffen räusperte sich. »Wow. Ich denke, das wird ihm gefallen.«

»Hm?«

»Ach nichts.« Geräuschvoll stellte er das Glas auf dem Tisch ab und nahm seine Jacke.
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Das La Traviata hatte Marvin ausgesucht, weil es seiner Nischen und verwinkelten Plätzchen wegen ein geeigneter Treffpunkt war, wenn Paare ein wenig ungestört sein und mehr als nur speisen wollten. Es bestand sogar die Möglichkeit, einen Vorhang vorzuziehen, auch wenn dies nur wenige Gäste nutzten. Nur an der Bar befand man sich im Blickfeld, was Marvin im Moment nicht weiter störte. Er hatte sich auf einen Platz gesetzt, von dem aus er freie Sicht auf die gegenüberliegende, von ihm reservierte Nische hatte. Während er an einem Whiskey Soda nippte, wartete er darauf, dass diese wie geplant besetzt wurde.

Sein Glas war fast ausgetrunken, als Steffen und Eva eintraten und von einem Ober nach ihrer Reservierung gefragt wurden. Eva wirkte einerseits sehr damenhaft, wie sie trotz der hohen Absätze sicher, mit einer kleinen unter den Arm geklemmten Handtasche dem Ober folgte. Andererseits war ihre Kleidung ziemlich aufreizend und ließ sein Herz schneller schlagen. Die eng geschnürte Korsage, die sie zu einem leicht fallenden roten Rock trug, brachte ihre Brüste atemberaubend zur Geltung. Das konnte die schwarze Bluse aus transparenter Spitze kaum verbergen.

Vereinbarungsgemäß wartete Marvin, bis die beiden ihren Wein serviert bekamen und ihre Gläser hoben, um anzustoßen. Ein. Zum ersten Mal drückte er den Knopf der Fernbedienung, die er in seiner Hosentasche trug.

Eva hielt in der Bewegung inne, ihre Lippen vor Erstaunen leicht geöffnet. Steffen jedoch tat so, als wäre nichts, ließ sein Glas sanft an das ihre klingen und trank.

Marvin kippte den Rest seines Whiskeys hinunter und versuchte, einen in sich gekehrten, nachdenklichen Eindruck zu machen, um unauffällig zu wirken. Falls Eva zu ihm hinüber schauen würde. Was sie jedoch nicht tat.

Aus.

Nur nichts überstürzen. Gib der Sache genügend Zeit. Er zwang sich langsam bis sechzig zu zählen.

An.

Nochmal zählen. Sie wurde unruhig, bewegte ihre Hüften hin und her.

Aus.

Oh ja, es gefiel ihr, das sah er ihr an. Was sie zu Steffen sagte, verstand er nicht, das war aber auch nicht wichtig. Dieser schüttelte den Kopf, hob beide Hände an. Vielleicht erklärte er ihr gerade: »Ich bin’s nicht.«

Es war an der Zeit, seine Deckung aufzugeben. Mit routinierter Gelassenheit rückte Marvin Krawatte und Jacket zurecht, nachdem er aufgestanden war, und ging ohne Hast hinüber.

»Einen schönen guten Abend.«

Während Steffen ihn nicht beachtete, hob Eva die Augen und taxierte ihn schnell von oben bis unten. Gefiel ihr, was sie sah? Ihre Wangen waren leicht gerötet, ihre Lippen glänzten. Oh ja, sie war erregt.

Knopfdruck. Ein. Ein kurzes, kaum merkliches Zucken ihres Körpers. Die Vibration war nicht zu hören. Evas Lippen bebten, als sie mit mühsamer Selbstbeherrschung seinen Gruß erwiderte. »Guten Abend. Bei uns ist alles in Ordnung.«

Vermutlich hielt sie ihn für den Inhaber, der seine Runde drehte, um die Gäste nach ihrem Wohlbefinden und ihren Wünschen zu fragen.

Lächelnd erwiderte er: »Eine Verwechslung. Ich bin auch ein Gast. Darf ich Platz nehmen?«

»Äh, nein, das ist unser Tisch.«

»Ich weiß. Eben deswegen bin ich hier.«

»Darf ich vorstellen: das ist Marvin, dein neuer Herr«, klinkte Steffen sich jetzt endlich ein.

Ihre Miene war eindeutig. Eva verstand kein Wort.

Aus.

»Ich werde jetzt meinen Platz räumen. Gehorche ihm, er ist ein strengerer Herr als ich.« Ohne ihre Reaktion abzuwarten stand Steffen auf. »Ich wünsche euch beiden noch einen schönen Abend.« Er schüttelte Marvin die Hand, nickte Eva zu, dann ging er.

Marvin setzte sich und stellte Steffens Glas an den Tischrand, damit der Ober es mitnähme.

»Moment Mal, was soll das werden?« Eva runzelte verärgert die Stirn.

Marvin griff über den Tisch nach ihrer Hand, um sie am Aufstehen zu hindern. »Bleib sitzen, ich werde gleich alles erklären.«

»Das werde ich nicht. Wer sind Sie überhaupt?« Ihre Stimme wurde lauter und sie griff mit der anderen Hand nach ihrer Handtasche.

»Sitzenbleiben! Ich übernehme ab sofort Steffens Rolle.«

Für einen Augenblick war sie sprachlos, dann entzog sie ihm mit einem Ruck ihre Hand. »Sie haben wohl nicht alle Tassen im Schrank! Ich kenne Sie doch gar nicht.«

Marvin grinste. »Das macht nichts. Du wirst mich noch früh genug kennenlernen.«

Ein.

Eva biss sich auf die Unterlippe, um nicht die Beherrschung zu verlieren.

»Steffen kennst du auch nicht.«

Aus.

Machte sie das sprachlos?

Ein.

Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

»Steffen hat mir erzählt, dass du eine ungehorsame Sub bist und ein wenig Erziehung brauchst.«

Eva riss die Augen weiter auf, als er die Vibration stoppte.

»Weitermachen«, verlangte sie mit bebenden Lippen.

»Siehst du, genau das ist der Punkt. Nicht du bestimmst das Spiel, sondern ich. Du darfst mich darum bitten, dass ich weitermache. Allerdings erwarte ich einen anderen Tonfall. Denn ich bin ab sofort dein Dom und ehrlich gesagt, bevor wir darüber weiterreden – ich werde uns erstmal etwas zum Essen bestellen. Ich bin fast am Verhungern.«

Als er mit den Fingern schnippte, erschien der Ober mit der Speisekarte, als hätte er auf nichts anderes als dieses Zeichen gewartet. Ein kurzer Blick in die Karte genügte. Marvin bestellte zwei Portionen gemischte Anti Pasti, danach Gnocchi mit Trüffel-Steinpilz-Schaum und als Nachtisch ein Erdbeerparfait. Dann reichte er die Karte dem Ober zurück.

»Moment mal, Sie können doch nicht einfach …«, protestierte Eva.

Bestimmt war sie es nicht gewohnt, dass jemand ihre Wünsche ignorierte und für sie bestellte.

»Doch, ich kann«, erwiderte Marvin ruhig und mit fester Stimme.

»Sie sind unverschämt und ich werde mir das nicht länger bieten lassen!« Trotz dieser Widerworte blieb sie sitzen. Das war schon mal ein gutes Zeichen. Entweder siegte ihre Neugierde, was er vorhatte, oder ihre Lust. Er hätte den Inhalt seines Geldbeutels auf letzteres verwettet.

»Du hast die Wahl. Übrigens darfst du mich auch duzen. Entweder du akzeptierst mich als deinen Dom und ich kann dir versprechen, ich lebe diese Passion mit ganzer Leidenschaft. Ganz im Gegensatz zu Steffen, der davon keine Ahnung hat.« Er machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen, schenkte ihr ein Lächeln, und schaltete den Vibrator ein. »Oder, du begibst dich auf die Suche nach einem neuen Spielgefährten. Aber du wirst so ohne Weiteres keinen besseren finden als mich.«

Ihrem Mienenspiel war es anzusehen, dass sie nicht so recht wusste, was sie von seinen Vorschlägen und seinem Benehmen halten sollte. Gegen die Bedürfnisse ihres Körpers kam sie jedenfalls nicht an, wenn er das schnellere Heben und Senken ihres Brustkorbs richtig deutete.

»Es ist natürlich deine Entscheidung, ob du mich akzeptierst oder nicht«, fügte er hinzu. »Zwingen werde ich dich dazu nicht.« Und wieder ausschalten.

»Danke, das ist aber großzügig von dir, dass ich auch noch etwas selbst entscheiden darf«, erwiderte sie spöttisch und mühsam beherrscht.

Gelassen hob Marvin sein Glas und nahm einen langen Zug, drückte den Wein genüsslich mit der Zunge hin und her, ehe er schluckte.

»Übrigens, eine hübsche Korsage, die du da anhast. Zieh die Bluse aus, damit ich mehr davon sehen kann.«

Zuerst zögerte sie und er ließ ihr die Zeit, sich zu entscheiden. Entspannt zurückgelehnt sah er ihr zu, wie sie schließlich gehorchte. »Brav, du hast dir eine kleine Belohnung verdient.«

Nur kurz gönnte er ihr die Vibrationen, die ihre Wirkung nicht verfehlten. Der Ausdruck in ihrem Gesicht verriet die Gier nach Befriedigung.

»Aber ehrlich gesagt, fehlt mir da eine Kleinigkeit.«

»Was?«

»Deine Nippel verstecken sich hinter dem Mieder. Zieh sie raus.« Der Rand der Korsage verdeckte nur ganz knapp, was in der Öffentlichkeit nicht zu sehen sein sollte.

»Spinnst du?«

Marvin winkte dem Ober und flüsterte diesem etwas ins Ohr. Der Ober warf einen kurzen Blick auf Eva, dann grinste er breit und ging.

»Was soll das? Ich werde hier auf keinen Fall halbnackt …«

Marvin unterbrach ihre Widerrede mit einer herrischen Bewegung. »Still. Du willst sexuelle Befriedigung und gleichzeitig willst du dominiert werden, weil dich das heiß macht. Stimmt’s?«

Ihre Antwort war ein Schmollmund.

»Das ist in gewissem Sinne der Gegenpol zu der Autorität, die du in deinem Job ausstrahlen musst. Ist okay. Nur – so wie ich das sehe, bist du nicht der Typ für halbe Sachen. Wenn du was willst, dann ganz und gar.«

»Machst du das Professionell?«, fragte sie misstrauisch. »Ich meine, wie teuer bist du?«

»Nein«, erwiderte er und beugte sich vor. »Ich will kein Geld. Ich will dich! Das ist alles.«

Röte schoss in ihre Wangen und sie schluckte sichtbar.

»Ich werde dir zeigen, wie aufregend dieses Spiel tatsächlich sein kann. Wenn du dich darauf einlässt.«

Der Ober kehrte zurück und legte einen großen Kochlöffel auf den Tisch. »Entspricht dieser Ihren Vorstellungen, mein Herr?«

»Vollkommen«, erwiderte Marvin und drückte ihm ein Trinkgeld in die Hand. »Ziehen Sie bitte den Vorhang vor.«

»Sehr gerne.«

Marvin wartete, bis sie vor den Blicken neugieriger Gäste geschützt waren, dann stand er auf und stellte sich neben den Tisch. Die Aussicht auf ein kleines Spanking verfehlte nicht die Wirkung auf seine Hormone. »Steh auf und beug dich hinunter zu deinem Stuhl. Und – schrei nicht zu laut. Wir wollen ja nicht unnötig Aufsehen erregen, nicht wahr?«

Ein wenig ungläubig sah sie zu ihm auf.

»Natürlich nur, wenn du mich als Dom akzeptieren möchtest. Ansonsten trennen sich unsere Wege ab sofort.«

Zuerst zögerte sie noch, doch dann nahm sie auf einmal die geforderte Position ein.

Marvin schlug mit einer Hand den Rock über ihren Po zurück, so dass der Latexslip zu sehen war. Dann holte er mit dem Kochlöffel aus. Einmal, zweimal, dreimal, auf jede Pobacke. Ein dumpfes Stöhnen war zu hören. Aha, sie ist leidensfähig.

Nun jedoch geschah etwas, was er nicht eingeplant hatte. Eva drehte sich zu ihm um, kniete vor ihm nieder und rieb ihre Nase an der Beule in seiner Hose, öffnete den Reißverschluss, griff in den Slip hinein und holte seinen Schwanz hervor. Genau genommen müsste sie ihn um Erlaubnis fragen. Aber welcher Dom hatte etwas dagegen, wenn es um seine eigene Befriedigung ging? Alles geschah ziemlich schnell und schon stülpte sie ihren Mund über seine Eichel und saugte gefühlvoll.

»Ah, verdammt, du machst das gut.«

Als er den Vibrator erneut einschaltete, nahm sie seinen Schwanz tiefer in den Mund, presste ihre Lippen fest um seinen Schaft und penetrierte ihn schneller. Dabei stöhnte sie, was feine Vibrationen auf seiner empfindsamen Eichel verursachte.

Keuchend holte Marvin aus und versetzte Eva zwei Hiebe auf den Po. »Ja, du machst das gut, weiter so.« Er schaltete den Vibrator aus und sie wimmerte kurz auf, ohne sein Geschlecht aus ihrem Mund zu entlassen. Schneller und fester saugte sie nun, ihre Haare wippten vor seinen Augen hin und her, und dann – ergoss sich sein Geschlecht zuckend in ihren Mund, während sie weiter saugte und seinen Saft schluckte. Stöhnend vor Lust presste er ihren Kopf fester gegen seinen Unterleib und ließ erst los, als seine Erregung abebbte.

Mit einem zufriedenen Lächeln erhob sich Eva und sank zurück auf ihren Sitz. Sie leckte sich genießerisch über ihre Lippen, ehe sie ihr Weinglas in einem Zug austrank.

Ein tolles Ablenkungsmanöver, aber die Kontrolle würde er nicht abgeben. »So, und nun raus mit den Nippeln«, verlangte er mit rauer Stimme, während er seine Hose wieder in Ordnung brachte und sich setzte. »Und behaupte nicht, dass die Korsage das nicht zulässt.«

Ein aufreizendes Lächeln, dann beugte sie sich vor, zwängte ihre Finger unter den eng sitzenden Rand, wand sich und zupfte, bis tatsächlich ihre Brustwarzen knapp zu sehen waren. Rosig und prall.

Wenn sie seinem Befehl gehorchte, war sie entweder sehr neugierig darauf, wie es weitergehen würde oder grundsätzlich bereit, ihn als Dom anzunehmen. Das lief ja besser, als er vermutet hatte.

»Na bitte, geht doch.« Er räusperte sich. »Was ist jetzt. Wie lautet deine Antwort? Ja oder Nein?«

»Hast du noch mehr zu bieten als Kochlöffel oder einen Dildo?«

»Worauf du Gift nehmen kannst«, grinste er. »Du wirst glühen.« Ihrer Fantasie sollte bei der Interpretation seiner Antwort keine Grenzen gesetzt sein.

»Okay.«

»Gut. Noch eine wichtige Änderung. Ich werde dich anrufen und dir sagen, wann und wo wir uns treffen.«

Eva hob eine Augenbraue und ihre Miene gewann an Strenge. Völlig die Kontrolle abzugeben war sie also nicht gewillt. »Ich bin viel geschäftlich unterwegs. Du kannst mich nicht einfach zu beliebigen Zeiten irgendwohin bestellen, als wäre ich …« Sie hielt kurz inne, als suchte sie nach dem passenden Vergleich.

»Als wärst du meine Sklavin?« Marvin lachte. »Genau das wirst du sein. Und etwas anderes willst du auch gar nicht. Meine Liebessklavin. Und wenn du artig bist, schenke ich dir dafür mehr Lust und mehr Orgasmen, als du ertragen kannst.«

»Einverstanden«, erwiderte sie heiser.
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Plötzlich war alles anders. Beim letzten Mal hatte sie ihm in aller Deutlichkeit gesagt, dass sie sich diese Sitzungen spannender vorgestellt hatte. Gewiss, für das Geld, das sie Steffen zahlte, war das Ergebnis Okay. Einfach nur okay. Nicht mehr. Eine Vorfreude wollte sich nicht einstellen. Sie erwartete aber mehr. Ihre Tage waren stressig und oft sehr lang, also ziemlich ungeeignet, eine glückliche Beziehung zu führen. Die letzte hatte mal gerade vier Monate gehalten.

Sie brauchte einen Ausgleich. Nicht irgendeinen. Einen Typen, der sie runterbrachte, sie ablenkte, Körper und Seele mit Glückshormonen überschüttete. Andere Frauen gingen joggen oder tanzen, um ihren Stress abzubauen und ein gewisses Maß an Zufriedenheit zu erlangen.

Sie brauchte Sex, um ausgeglichen und glücklich zu sein. Sex. Und dieser Sex durfte kein Blümchensex sein, sondern etwas Besonderes, ein Erlebnis, ein Spiel mit der Leidenschaft, eine langsame Näherung zum Höhepunkt. Und wenn sie das nicht in einer Beziehung fand, dann musste sie halt andere Wege beschreiten.

Lange genug hatte es gedauert, diese Erkenntnis zu erlangen und den Mut zu haben, es auszuprobieren. Nur – es war gar nicht so einfach, als Frau einen Callboy zu finden, noch dazu einen, der ihre besonderen Wünsche erfüllte. Steffen stellte einen Kompromiss dar, nach dem Motto: besser als keiner.

Wobei – seit der letzten Sitzung kam mehr Spannung auf. Zuerst hatte sie gerätselt, was er heute von ihr wollte. Sein Tonfall war strenger als sonst und ein gewisses verheißungsvolles Knistern lag in der Luft. Dass diese Autorität nur gespielt war und nicht von innen kam, war ihr klar. So schnell wurde niemand ein besserer Dom. Es war ein netter Versuch, und deshalb ging sie darauf ein, neugierig, was er vorhatte.

Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass er ihr einen speziellen Slip überstreifte. Was für eine Überraschung! Ihre Erregung stieg sofort, als der Dildo in sie eindrang. Es war ein fantastisches Gefühl, so ausgefüllt zu sein, ohne dass der Kunstpenis aufgrund der Schwerkraft herausfiel. Er nahm ihre Vagina ein, und sie konnte nichts dagegen tun. Ein Prickeln erfasste ihren ganzen Körper und ihre Brüste drohten die enge Korsage zu sprengen. Wow! Was für ein Erlebnis.

Eng, aber nicht unbequem presste sich das Latex um ihre Hüften und ihren Po. Als Steffen dann verlangte, dass sie sich ankleiden sollte, um mit ihm auszugehen, schwankte sie zwischen Enttäuschung und Erwartung. Einerseits hätte sie es gerne gehabt, dass das Spiel in der sicheren Umgebung des Studio fortgeführt würde, auf der Jagd nach einem Orgasmus. Andererseits hatte ein Aufschub und das Wissen, mit dieser Erregung in die Öffentlichkeit zu gehen, einen besonderen Reiz. Würde man ihr ansehen, was sie bewegte?

Äußerlich versuchte sie beherrscht und distanziert zu wirken, als sie sich auf den Weg machten. In ihrem Inneren jedoch stieg die erwartungsvolle Erregung von Minute zu Minute an.

Ein überraschtes Quieken kam über ihre Lippen, als sie zum ersten Mal die Vibration in sich spürte. Oh verflixt, das war nicht einfach nur ein Dildo. Was für eine faszinierende Idee! Sie würde bestimmt keinen Bissen herunterbringen. Wer konnte in so einem Moment an profane Dinge wie Essen denken?

Aus. An.

Wieso war ihr nicht schon eher aufgefallen, dass seine Hände sich über dem Tisch bewegten und keine Fernbedienung hielten?

»Wie machst du das?«, stöhnte sie und rutschte unruhig hin und her, als die Vibration tief in ihr drinnen noch stärker wurde. Oh verdammt, ihr Schoß bebte in Eruptionen wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch und wenn sich das so fortsetzen sollte, würde ihr Orgasmus exorbitant werden. In einer Umgebung, die nicht geeignet für Lustschreie war. Stöhnend presste sie die Lippen aufeinander.

Steffen bemühte sich um eine Unschuldsmiene. »Wovon sprichst du? Wie mache ich was?«

»Du weißt genau, was ich meine. Den Vibrator an- und ausschalten.« Hitze stieg ihr ins Gesicht und auch sonst war ihr viel zu warm in der engen Korsage. Stillsitzen war ein Ding der Unmöglichkeit. »Hah, ich komme gleich.«

In genau dieser Sekunde hörte die Vibration auf.

»Nein, nicht. Schalt das Ding sofort wieder ein!« Ihr gieriger Körper wollte nicht länger warten. Sengende Hitze schoss durch ihre Adern und peitschte ihr Herz zu einem immer schneller werdenden Takt auf.

Steffen hob sein Glas mit einer Gelassenheit, als ginge ihn das alles überhaupt nichts an. »Prost. Wie du siehst – ich mache gar nichts.«

Erst als der attraktive fremde Mann an ihren Tisch trat und Steffen sich überstürzt verabschiedete, begriff Eva, dass sie Teil eines abgekarteten Spiels war. Steffens künstliche Ruhe, sein Desinteresse an ihrer Erregung – das alles hatte nichts mit ihr zu tun, nicht mit dem Dildo oder der ungewöhnlichen Location. Er hatte sie nur hierher geleitet und darauf gewartet, abgelöst zu werden.

Ungeheuerlich, die beiden Männer hatten hinter ihrem Rücken eine Absprache getroffen, als wäre sie nicht die Auftraggeberin, sondern eine Hure, die man nach Belieben weiterreicht. War Steffen etwa doch nicht so harmlos? Hatte er ausgelotet, wie heiß sie auf Sex war und auf welche Spiele sie sich einlassen würde, um sie dann in die Fänge eines Zuhälters zu führen? Ein kalter Schauer jagte ihren Rücken hinunter und dämpfte für einen Augenblick ihre Erregung. Der Dildo in ihrem Inneren erschien ihr plötzlich wie ein Feind, der von ihr Besitz ergriffen hatte.

Ihre Verärgerung und Sorge hielt jedoch nur kurz an, dann überwogen Instinkt und Gefühl. Denn der andere, der ihr als Dom vorgestellt wurde, übertraf Steffen bei weitem an Attraktivität – und an Überlegenheit, das spürte sie sofort. Der Blick, mit dem er ihrer Musterung standhielt, war stolz und selbstbewusst, jedoch ohne den unangenehmen Beigeschmack von Überheblichkeit. Seine Dominanz war beinahe körperlich wahrzunehmen, obwohl keine Berührung stattfand. Wie würde es sein, wenn er – nein, das hatten die beiden nicht ernst gemeint, dass sie tauschen würden. Oder doch?

Eva wagte kaum zu atmen, als Marvin ihr die Hand zur Begrüßung entgegen streckte. Sein Griff war angenehm fest. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Schweiß sammelte sich nun in ihrem Rücken. Ihre Empfindungen wechselten im Sekundentakt und ihr blieb kaum Zeit, sich auf den Platzwechsel der beiden Männer einzustellen.

Sie hätte aufstehen und gehen können. Immerhin befand sie sich an einem öffentlichen Ort und zumindest innerhalb des Restaurants war sie sicher. Schließlich hatte sie doch beschlossen, das Abenteuer zu wagen, nichts Gefährliches hinter dieser Aktion zu vermuten und ging auf Marvins Forderungen ein. Denn falls, ja falls er wirklich ein Dom war, der wie sie Erfüllung bei dieser Art erotischer Spiele suchte und über ausreichende Erfahrung verfügte, wie man diese sicher und mit dem gewünschten Spaßfaktor gestaltete, dann wäre ihre Begegnung ein Volltreffer.

Rückblickend war der Abend das Aufregendste gewesen, was Eva seit langem erlebt hatte. Ab dem Augenblick, als Marvin den Kochlöffel gekonnt zweckentfremdete, hatte Eva alle Bedenken abgeworfen und nur noch spontan gehandelt, geleitet von ihren momentanen Empfindungen und Bedürfnissen. Als hätte sie genau auf jemanden wie ihn gewartet, der sie heiß machte, ihr den Orgasmus standhaft verweigerte und hinausschob, verfiel sie in einen Rausch der Sinne, der nach Wiederholung verlangte. Am Schluss wäre sie bereit gewesen, ihn auf allen Vieren kniend um die Gewährung eines Höhepunktes anzuflehen. Das war jedoch nicht nötig gewesen.

Das Nebensächlichste war das Essen. Gewiss, es war ausgezeichnet gewesen. Es gab nicht das Geringste daran auszusetzen. Aber zwischen den einzelnen Gängen hatte Marvin sie immer wieder aufs Neue erregt, bis sie vor Lust kaum mehr japsen konnte. Sie flehte ihn um einen Höhepunkt an, aber er blieb hart.

Ehe er sie mit seinem Wagen direkt vor die Haustür brachte, gönnte er sich noch mehrmals den Spaß, sie fremdzusteuern. Sie hatte keine Augen für sein Auto, ob es sich um eine besondere Marke handelte. Gefangen in der Lust ihres Körpers nahm sie auf dem Beifahrersitz Platz und registrierte lediglich, dass die ledernen Schalensitze sehr bequem waren. Kurz darauf wand sie sich atemlos, wimmernd, außer Kontrolle und ihm vollkommen ausgeliefert, wenn er den Vibrator ein- und ausschaltete. Aber auch ohne Penetration war ihre Erregung mittlerweile so intensiv und überreizt, dass sie schließlich mit einem Aufschrei kam, als er die Vibration gerade wieder abschaltete.

Der Abend hatte ihre Erwartungen bei weitem erfüllt. Marvin wiederholte seine Frage nicht, ob sie ihn als ihren Dom anerkenne. Für ihn schien dies eine logische Schlussfolgerung zu sein. Ganz Gentleman stieg er zuerst aus, ging um den Wagen herum, öffnete die Tür und reichte ihr die Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein.

»Wann sehen wir uns wieder?«, wisperte sie benommen.

Er führte ihre Hand hoch zu seinem Mund und hauchte einen Kuss darauf, wobei er ihr direkt in die Augen sah. »Bald, sehr bald. Wie ich schon sagte, ich werde dich anrufen, wenn ich dich sehen will.«

Eva schüttelte matt den Kopf. »Ich kann nicht einfach so. Ich habe nur abends oder am Wochenende Zeit.«

Marvin legte ihr seinen Finger auf den Mund. »Pscht, ich weiß, du bist eine erfolgreiche, vielbeschäftigte Frau. Aber der Reiz liegt doch gerade darin, allzeit bereit zu sein.«

»Allzeit?«

»Gewiss. Lass dich überraschen. Es wird dir gefallen. Ach ja, und dieser Spezialslip ist mein Geschenk an dich. Du solltest ihn oft tragen. Am besten ständig. Sei immer bereit, ich könnte in deiner Nähe sein.«

Eva lachte amüsiert auf. »Du glaubst doch nicht, dass ich die ganze Zeit aufgegeilt herumlaufe? Wie soll ich mich denn dabei auf meine Arbeit konzentrieren?«
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Notgeil. Eva war diesbezüglich vollkommen ehrlich zu sich selbst. Sie war nicht nur erregt, sie verspürte nicht nur noch mehr Lust auf Sex als bisher. Sie war im wahrsten Sinne des Wortes notgeil. Geil auf Erregung, geil auf Befriedigung, geil darauf, Marvin wieder zu sehen.

Aus purer Neugierde hatte sie am nächsten Tag seine Anweisung befolgt und den Dildoslip getragen. Es war nicht so, dass sie Marvin ernsthaft als Dom anerkennen und ihm gehorchen wollte. Um eine devote Liebessklavin abzugeben, war sie viel zu stark. Ein Versuch jedoch konnte nicht schaden. War es möglich, sich einen Tag lang normal zu geben und nicht ständig das Gefühl zu haben, sie müsse breitbeinig laufen oder im Sitzen vor Geilheit die Beine spreizen?

Es war schlimmer als sie befürchtet hatte. Als sie in ihren Wagen einstieg, hatte sie das Gefühl, sie müsse sich augenblicklich überall streicheln. Erregt rutschte sie auf ihrem Sitz hin und her, was wiederum für einen Orgasmus nicht ausreichte. Na, das würde ja ein aufregender Tag werden.

Das Wissen um den Dildo und seine spürbare Präsenz brachten sie dermaßen aus dem Konzept, dass sie es nur mit viel Disziplin schaffte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Hätte diese etwas mit einem gewöhnlichen Bürojob zu tun gehabt, wäre es vielleicht ein wenig einfacher gewesen. Aber der Anblick der Dessouskollektionen erinnerte sie ständig an die Empfindungen ihres eigenen Körpers.

Zu arbeiten und ihren Mitarbeitern konkrete Anweisungen zu erteilen war eine immense Herausforderung. Und die brisante Frage, die sich dabei stellte: Verhielt sie sich auffällig? Beim Meeting mit ihren Mitarbeitern wagte Eva kaum, sich zu bewegen und schaffte es nur aufgrund ihrer langjährigen Professionalität mit halbwegs sicherer Stimme ihre Meinung zu neuen Dessousentwürfen, der Fotoauswahl für die nächste Werbestrecke und anderen Themen zu äußern. Wenn ihre Mitarbeiter wüssten, was ihre Chefin im Moment viel mehr beschäftigte …

Im Anschluss an die Sitzung suchte sie sofort die Toilettenräume auf und betrachtete sich ausgiebig im Spiegel. Nichts war ihr anzusehen, alles im grünen Bereich. Obwohl – ihre Wangen waren ein wenig rosiger als sonst, ihre Augen glänzten mehr. War das jemandem aufgefallen? Und wenn schon. Man würde das am ehesten ihrem enthusiastischen Engagement zuschreiben.

Um dem Dauerreiz zu entgehen könnte sie den Slip ausziehen oder sich selbst befriedigen. Nein, ich kneife nicht. Ich halte das durch.

Irgendwie gelang es ihr, den Tag durchzustehen. Bis zum Abend war sie allerdings so überreizt, dass ihre Nippel vor Verlangen schmerzten, ihre Klitoris sich in immer kürzeren Abständen pochend meldete, ein penetrantes Ziehen in ihrer Vagina nach Erlösung verlangte und ihre Kleidung im Rücken vollkommen durchgeschwitzt war. Auch der Slip fühlte sich feucht und klebrig an, bestimmt war er von ihrem Lustsaft völlig durchtränkt.

Der erste Weg zuhause führte Eva ins Bad. Schon im Flur zog sie sich aus und ließ ihre Kleidungsstücke einfach an Ort und Stelle fallen. Das musste sowieso alles später in die Waschmaschine. Eine kalte Dusche war jetzt dringend nötig, um wieder zu halbwegs normalem Verstand zu kommen. Mit einem Seufzer der Erleichterung schob sie ihre Finger unter den Bund des Slips, schob ihn über den Po herunter und da, als sie den Dildo langsam heraus zog, geschah es. Die gesamte Erregung und Anspannung des Tages entlud sich innerhalb von Sekunden in einem so heftigen Orgasmus, dass sie sich mit einem Aufschrei krümmte und gerade noch am Badewannenrand aufstützen konnte. Ah, wie gut das tat.

Die Welle der köstlichen Empfindungen, die ihren Körper von der Qual des Wartens befreite, war kaum abgeebt, als sie die Hose im Schritt packte und sich den Dildo wieder und wieder hineinstieß. Sie war so feucht und bereit, dass er mühelos hineinglitt und sie harte Stöße als lustvoller empfand als üblicherweise. Es dauerte einige Zeit, bis ein zweiter Höhepunkt ihren überreizten Schoß mit einem zweiten Orgasmus zufrieden stellte, der dem ersten an Intensität kaum nachstand.

Danach fühlte sie sich zu schwach, um in der Dusche zu stehen. Auch ihr Bedürfnis nach einem kalten Guss war verflogen. Sie drückte den Stöpsel in die Badewanne, drehte den Warmwasserhahn auf und goss etwas von ihrem Lieblingsschaumbad in das dampfende Wasser. Noch während das Wasser einlief, glitt sie in die Wanne.

[image: image]

An den darauf folgenden Tagen verzichtete Eva auf den Latexslip. Auch wenn dieser aufregende Stunden garantierte, so fürchtete sie gleichzeitig die Ablenkung ihres Geistes und die Schwächung ihres Körpers. Der Dessousmarkt war hart umkämpft und der Arbeitsalltag erforderte ihre volle Konzentration.

Am Mittag des dritten Tages läutete ihr Telefon, gerade als sie sich mit einem Schälchen Sushiröllchen in ihr Büro zurückgezogen hatte.

»Beauty Dessous. Sie sprechen mit Eva Westerfeld.«

»Probierst du die Dessous eigentlich selbst aus, die du entwirfst, Eva?« Die Stimme hatte einen angenehm tiefen Klang, dennoch fragte Eva als erstes unwirsch: »Mit wem spreche ich?«

Es kam nicht oft vor, dass unverschämte Leute anriefen, die ihren Namen nicht nannten oder gar versuchten, sie sexistisch anzumachen.

Der Anrufer lachte verhalten. »Erkennst du nicht die Stimme deines Doms?«

Eva hielt kurz inne. Marvin.

»Ich möchte dich sehen.«

Für ein neues Spiel wäre sie durchaus zu haben. Schneller, als sie wollte, erwiderte sie: »Wann?«

Marvin lachte. »Nicht so eilig. Zuerst habe ich eine Aufgabe für dich. Du stellst doch Dessous her.«

»Ja, wieso?«

Mit wenigen Worten erklärte er ihr, was er sich vorstellte. Zuerst sträubte sie sich, dass sie sich genieren würde, eine ihrer Schneiderinnen damit zu beauftragen. Aber Marvin hatte recht. Bei entsprechender Werbung könnte man damit einen neuen Verkaufsschlager etablieren. Junge Frauen waren häufig experimentierfreudig, wenn es darum ging, ein sexy Dessous zu tragen.

»Bis später«, schloss er das Gespräch ab und legte auf.

Eine Weile saß Eva da und dachte über das merkwürdige Telefonat nach. Schließlich ging sie in die Produktion und suchte in ihrer Körbchengröße nach einem BH-Modell, das ihr für die vorgesehene Umarbeitung geeignet erschien. Dann schloss sie sich in ihrem Büro ein.

Sie war verrückt, auf Marvins Anweisungen einzugehen. Andererseits, für diesen Versuch musste sie nur einen einzigen BH opfern. Vielleicht war die Erfahrung, die sie dabei machte, interessant genug, um sie weiter zu verfolgen und als Neuentwicklung in ihr Sortiment aufzunehmen.

Blazer und Bluse landeten über der Lehne ihres Bürostuhls, der BH ebenfalls, stattdessen zog sie den neuen an, rückte sorgfältig ihren Busen in den Körbchen zurecht. Nun denn! Mit einem Stoffmarker umrundete sie knapp ihre Brustwarzen, die sich verhärtet hatten, als ahnten sie, worauf es in diesem Moment ankam.

Nachdem Eva sich wieder angezogen hatte, rief sie Tatjana zu sich ins Büro. Die Mittdreißigerin war eine ihrer zuverlässigsten Angestellten. Eva vertraute darauf, dass diese die ungewöhnliche Näharbeit diskret ausführen würde.

Als Eva das Ergebnis eine halbe Stunde später in Händen hielt, sprach sie Tatjana für die saubere Handarbeit ein Lob aus und schärfte ihr nochmal ein, darüber Stillschweigen zu bewahren. Dann legte sie den Büstenhalter an.

Eva musste ein wenig nachhelfen und an den Brustwarzen zupfen, um diese durch die engen, mit kleinen Stichen, dicht an dicht umsäumten Löcher zu bekommen. Dann betrachtete sie sich im Spiegel und hielt den Atem an. War es das Kopfkino, das den Auslöser gab, oder die Einengung, die ihre Nippel herauspresste? Auf jeden Fall waren diese praller und größer als je zuvor. Als Eva mit ihren Fingern über ihre Knöpfe strich, hielt sie den Atem an. Es war nicht nur ein optischer Reiz. Ihre Nippel waren hochsensibel und versetzten sie in eine Stimmung voller Begierden. Verdammt, hatte Marvin das gewusst?

Nicht genug damit, dass die Brustwarzen sich nun in ihrer Form deutlich durch den Stoff der Bluse rundeten. Das weiße Gewebe verbarg kaum den dunkleren Hautton.

Es war schon später Nachmittag, als Evas Sekretärin Sonja einen unangemeldeten Besucher ankündigte. Zwar nannte sie den Nachnamen, dieser war Eva jedoch unbekannt. Vielleicht gab es einen neuen Abnehmer für ihre Dessous.

»Du?«, fragte sie überrascht, als Marvin ihr Büro betrat. Ihre Augen taxierten ihn sekundenschnell von oben bis unten und zurück, während sie hinter ihrem Schreibtisch aus mattiertem Glas aufstand. Seine Erscheinung war perfekt, von Kopf bis Fuß durchgestylt. Dieser Mann überließ nichts dem Zufall. Hemd, Krawatte und Anzug waren geschmackvoll aufeinander abgestimmt, die schwarzen Schuhe modisch und blank poliert. Einzig der Dreitagebart milderte den Eindruck der Perfektion, doch dafür drückte dieser etwas anderes aus: Männlichkeit.

Alles in allem stellte Marvin das exakte Gegenteil von Steffen dar und wie er sie mit seinen stahlgrauen Augen musterte, drang er tief in ihr Innerstes vor. Sie fühlte sich seelisch wie körperlich entblößt und nahm widerstandslos zur Kenntnis, dass er den Schlüssel, der an der Tür steckte, von innen herumdrehte.

»Ich war in der Nähe und dachte, ich schaue mal vorbei.« Er schmunzelte und streckte die Hand aus, um ihren Blazer ein wenig beiseite zu schieben. Unfähig irgendeine Bewegung zu machen, ließ sie geschehen, dass er mit dem Daumen sanft über ihre Brustwarze strich. »Wie ich sehe, warst du gehorsam und hast meine Anweisung ausgeführt.«

Die leichte kurze Berührung ging ihr durch und durch. Dieser Mann war faszinierend. »Nicht hier, nicht jetzt«, brachte sie mühsam hervor.

»Wieso denn nicht?« Marvin schaute sich um. »Ich finde dein Büro ideal für ein Stelldichein. SM kann überall stattfinden.«

»Marvin, ich muss arbeiten! Jeden Moment kann …« Eine Mitarbeiterin anklopfen? Das Telefon klingeln? Ihre Gedanken bewegten sich im Schneckentempo.

»Findest du diesen Kick nicht besonders reizvoll?«


»Nein. Überhaupt nicht«, wehrte sie mühsam ab. Das Kribbeln, das sie seit dem Anlegen dieses BHs begleitete, wurde unter seinem zärtlichen Streicheln schlimmer. »Wir könnten irgendwo anders hingehen …«

»Falls du dieses Studio meinst, in dem du dich mit Steffen getroffen hast, halte ich das für keine gute Idee. Das ist mir zu unpersönlich, das gehört nicht zu dir.«

Damit hatte er recht. Das Studio konnte von jedermann stundenweise gemietet werden. Es war alles vorhanden, stets aufgeräumt, geputzt, gepflegt. Man konnte ausprobieren, was einem gefiel, ohne dass man zuerst alles kaufen musste. Vor allem, wer hatte schon den Platz, zuhause ein Andreaskreuz und einen Strafbock aufzustellen? Ganz zu schweigen davon, dass man sich nicht unbedingt vor Familie und Freunden für seine sexuellen Vorlieben outen wollte.

»Ja, ich weiß. Das ist nicht optimal. Aber, bevor ich mir die nötigen Utensilien kaufe, ist das die preiswertere Lösung. Außerdem lasse ich nicht jeden in meine Wohnung rein«, presste sie hervor.

»Das musst du auch nicht«, sagte er leise und trat noch dichter an sie heran, hob ihr Kinn mit zwei Fingern hoch und sah ihr in die Augen. »Wobei ich nicht jeder bin. Ich bin dein Herr.«

Das glaubte er wohl tatsächlich. Ob dem so war, würde sich erst noch herausstellen. Spielen: okay. Die Lust, die aus dem Schmerz entstand, war etwas ganz Besonderes. Wobei ihr völlig klar war, dass BDSM nicht zwingend mit Schmerzen einhergehen musste, aber für andere Spiele bedurfte es eines vertrauenswürdigen und einfühlsamen Partners. Konnte Marvin dieser Mitspieler sein? Er strahlte jene Dominanz aus, die an sich schon aufregend war und ihr weiche Knie bescherte, was sie bei Männern höchst selten empfand. Dennoch, dieses Spiel ganz und gar zu leben, oder ihn zumindest von ganzem Herzen als Gebieter anzuerkennen? Das hatte sie nie angestrebt. Es gab Paare, in deren Leben BDSM einen festen Stellenwert einnahm. Soweit wollte sie es gar nicht kommen lassen. Es war ein Abenteuer, eine gelegentliche Begegnung von besonderem Reiz. Mehr nicht. Oder? Sie waren kein Paar und sie konnte jederzeit Schluss machen und sich einen anderen Liebhaber suchen.

Ihre Gedanken stoppten, als Marvin einen Arm um sie legte und sie küsste, und sie schmiegte sich nachgebend an ihn. Eine Brise von frischem Pfefferminz erfüllte ihren Mund und sie schloss die Augen, um den Moment zu genießen. Wie ein Blitz durchzuckte sie die Lust, als er durch den Stoff hindurch erneut ihren Nippel reizte. Sie schob ihre Hände unter sein Jacket, aber er knurrte, dicht an ihren Lippen. »Nein, Hände auf den Rücken.«

Der Stoff fühlte sich glatt und makellos an. Eva ertastete seine kleinen Brustwarzen, feste kleine Knöpfe.

»Ich sag es nur noch einmal: Hände auf den Rücken!«

Na nu, was für ein seltsamer Mann. Genoss er denn nicht den erotischen Kick dieser Berührung?

»Und wenn nicht?«, erwiderte sie keck und saugte sich an seiner Unterlippe fest.

»Dann vergesse ich mich und nehme dich auf der Stelle.«

Ach so war das, er hatte es eigentlich nicht eilig? Was für ein seltener Charakterzug. Ihm war also an mehr gelegen, als nur einer schnellen Nummer im Büro? Trotzdem, es lag ein gewisser Reiz darin, ihn zu provozieren, und so streichelte sie weiter.

»Oder ich bestrafe dich, dass dir hören und sehen vergeht«, fügte er leiser hinzu, aber es klang überhaupt nicht wie eine Drohung, eher verheißungsvoll.

»Ach wirklich?«, erwiderte sie leise und rieb fester.

»Das wirst du dann schon sehen«, murmelte er. Seine Hand glitt ihren Rücken hinunter, schob sich unter ihren Rock, packte fest ihre Pobacke. »Du bist durch und durch ungezogen, Sklavin. Warum trägst du nicht, was ich dir geschenkt habe?«

Eva streichelte weiter und erschrak, als er plötzlich mit festem Griff ihre Handgelenke packte und vor ihrer Brust festhielt. In seinen Augen war ein eigentümlicher Glanz, der vorher noch nicht dagewesen war. »Du darfst gerne weiterhin ungehorsam sein. Ich werde dich mit Vergnügen bestrafen. Jedes Mal, wenn wir uns sehen.« Der Unterton in seiner Stimme war vielversprechend. »Ich biete dir eine Alternative an. Entweder du trägst den Dildoslip, oder du wirst einen Slip ouvert tragen, damit ich dich jederzeit und überall nehmen kann.«

Beinahe hätte sie vor Verlangen gestöhnt. Was war nur los mit ihr? Klar, sie war heiß auf Sex und sie hatte schon manches Abenteuer wahrgenommen. Besonders wählerisch war sie dabei bisher nicht gewesen. Dieser Mann jedoch löste etwas aus, was sie noch nie erlebt hatte. Damit ich dich jederzeit und überall nehmen kann. Sollte sie über diese unanständige, freche Drohung empört sein? Wie könnte sie. In ihrer Vagina zuckte es vor Vergnügen.

»Aha, der Gedanke törnt dich an«, brummte er.

War das eine Behauptung oder war ihr das ins Gesicht geschrieben? Wenn der Slip im Schritt offen wäre, brauchte sie genau genommen gar keinen anziehen. Wobei das Gefühl, unter der Kleidung völlig nackt zu sein, bestimmt erregend war. Vielleicht war es noch aufregender, wenn dort nur ein Schlitz war, mehr das Wissen um diese Tatsache, als das Spüren den Reiz ausmachte. Ein Hauch von Frivolität.

»Erweitere deine Kollektion um erotische Dessous. Du hast die Kreativität und die Möglichkeiten, das umzusetzen. Mit Vergnügen liefere ich dir Anregungen. Und jetzt werde ich dir zeigen, wie ich Ungehorsam bestrafe.«

Eva schluckte. Wusste er von dem gierigen Pulsieren in ihrem Schoß?

»Beug dich über den Tisch.« Marvin griff nach dem langen Plastiklineal, das auf dem Stapel mit der Post lag und testete die Stabilität, indem er sich damit in die Handinnenfläche schlug.

Der Glastisch war über Eck angeordnet. Die dicke Platte lag an drei Stellen auf schwarzen Metallcontainern auf. Auf einer Seite waren einige Unterlagen gestapelt, ansonsten war der Tisch abgesehen von einem Laptop, der Telefonanlage, einem kleinen Tischdrucker und ein paar Schreibutensilien leer.

Eva beugte sich über den Tisch, schlug den Rock hoch, stützte sich mit den Unterarmen auf und wackelte provokant mit ihrem Hinterteil, das von dem knappen String ausgespart wurde.

Wie viele Hiebe würde er ihr geben? Der Gedanke an eine Züchtigung auf blanker Haut, noch dazu auf ihrem eigenen Schreibtisch, in ihrer eigenen Firma, ließ das Blut in ihren vor Erregung feuchten und geschwollenen Labien pulsieren.

Marvin fuhr mit der flachen Hand über ihre Rundungen und seufzte begierig. »So makellos. Kein Wunder, dass du so unartig bist. Dir fehlt eindeutig die strenge Hand eines Herrn. Bist du bereit?«

»Ja Herr«, diesmal kam es ihr leicht von den Lippen.

Der erste und zweite Hieb täuschten über seine wahre Absichten und entfachten nur einen kurzen leichten Schmerz. Dann jedoch klatschte ein Stakkato schneller fester Schläge auf ihre Poflächen und versetzten sie in ein großflächiges intensives Feuer, das Eva ein lustvolles Wimmern entlockte.

Plötzlich hörte er auf, und seine Hand packte sie am Hinterkopf und zog sie an den Haaren in eine aufrechte Position, so dass sie ihn anschauen musste.

»Genug?«, fragte er streng.

»Nein«, keuchte Eva, den brennenden Schmerz auf ihrem Hintern ignorierend.

»Gut. Dann machen wir weiter. Aber ich werde nicht riskieren, dass du deine Mitarbeiter herbei brüllst.« Marvin zog sein Jacket aus. Ein kurzer Blick auf seine Anzughose genügte. Unübersehbar zeichnete sich eine vielversprechende Wölbung durch den feinen Stoff ab.

»Ist dir heiß?«, fragte sie mit keckem Augenaufschlag.

Anstelle einer Antwort holte er einen Knebel aus der Jackettasche. »Mund auf.«

Eva gehorchte. Der Knebel war nicht allzu groß, jedoch mit einem Gummiband und einem Pumpball verbunden, den Marvin so oft betätigte, bis er sicher sein konnte, dass sie den Knebel nicht herausdrücken konnte und ihre Laute ausreichend gedämpft waren.

Seine Miene drückte große Zufriedenheit aus, als er seine Hand hob und ihr ein paar Handschellen präsentierte. Ohne Widerstand ließ sie sich die Hände auf den Rücken fesseln. Ihm wehrlos ausgeliefert zu sein, war sehr reizvoll. Würde er nun endlich das lüsterne Ziehen in ihrer Vagina befriedigen und sie nehmen?

Seine Hände schoben den Blazer über ihre Schultern bis zu den Oberarmen herab. Dann machte er gar nichts, starrte nur auf ihren Busen. Ihre Nippel waren hart, drängten durch die Löcher des BHs, das fühlte sie. Ganz schön raffiniert, diese Idee. Ihr Körper zeigte ihm ungeschönt, wie erregt sie war. Er brauchte sie dazu nicht einmal anzufassen.

Seine Finger hoben ihren Rock an, legten ihn über ihre Hände und hielten alles zusammen mit einer Hand fest auf ihrem Rücken. Ihr Busen drängte sich gegen seine Brust und sie roch das herbe Eau de Toilette, das seine Haut verströmte. So eng presste er sie gegen seinen Körper, dass sie seinen harten Schwanz spürte. Verdammt. Im Augenblick würde es ihr völlig genügen, von ihm gevögelt zu werden. Das Warten darauf erschien ihr unerträglich.

Autsch! Mit seiner freien Hand klatschte das Lineal ungehindert auf ihren Po. Ein zweites Mal auf dieselbe Stelle. Der Schmerz war auszuhalten und noch hatte sie nicht das Bedürfnis zu schreien.

»Wenn du mich wiedersehen willst, wirst du dich an meine Regeln halten. Ich werde dir geben, was du brauchst, aber der Preis dafür ist dein freier Wille.«

Das Lineal knallte unbarmherzig herab und brannte eine heiße Spur auf ihren Po. Ihr Stöhnen wurde vom Knebel gedämpft.

»Du wirst nur noch Dessous tragen, die ich dir genehmige. Immer. Denn du wirst nie wissen, wann und wo ich zu dir komme.«

Seine Drohung machte sie atemlos vor Erregung. Ja, nimm mich wann und wo du willst, nur tu es! Uff – der nächste Hieb presste einen intensiveren Schrei aus ihrer Kehle und führte sie an den Rand des Höhepunktes. Er bringt mich um den Verstand.

»Willst du mehr?«

Steffen hatte sie nie so erregt, dabei war dies genau das, was sie wollte. Frag mich nicht, tu es einfach. Sie versuchte eine spielerische Gegenwehr, aber er hatte alles unter Kontrolle. Sein Griff wurde fester, zog ihre Hände ein wenig mehr nach oben. Dann ging das Lineal mehrmals in kurzer Folge auf ihre andere Pobacke nieder. Treffsicher auf dieselbe Stelle. Der Schmerz kam jetzt schnell und heftig und trieb ihr das Wasser in die Augen. Noch einmal versuchte sie sich zu wehren und zu entkommen, aber diesmal mit ganzer Kraft. Vergebens.

Poch – poch – poch. Das war nicht ihr Puls. Es war sein Herz, das so laut schlug, dass sie es hörte und nun bemerkte sie, dass auch sein Atem schneller ging.

Kaum hatte sie sich ein wenig erholt, erfolgte der nächste Hieb. Einmal, zweimal, dreimal. Jetzt nebeneinander, großflächig und ohne Gnade, Hieb um Hieb. Der Knebel dämpfte die Schreie, die sich jetzt mit jedem neuen Hieb aus ihrer Kehle drängten. Tränen liefen ihr über das Gesicht, ihre Nippel jedoch pressten sich hart und schmerzhaft hervor, quollen aus den Löchern heraus, und ihr Schoß quittierte die Qual mit einem Übermaß an Lustsaft. Heiß und klebrig fühlte sie ihn an der Innenseite ihrer Schenkel. Ja, ja, ich komme!

Überraschend ließ er sie los, und legte seine Hände fest auf ihre Brüste. Seine Daumen fuhren über ihre Brustwarzen. Waren diese jemals so prall und empfindsam gewesen? Eva schloss die Augen. Die Erregung war unerträglich. Ja, ich komme, mach weiter.

»Ich will deine Nippel durch die Kleidung sehen und deine Lust fühlen, wenn ich dich anfasse. Immer und überall. Von jetzt an wirst du immer für mich bereit sein.« Seine Finger verharrten regungslos. »Und jetzt spreiz deine Beine.« Seine Hand schnellte nach unten, riss ihren Slip entzwei, und ein Finger drang flach zwischen ihre Schamlippen ein, drückte dabei auf ihre Klitoris. Huch. Eva zuckte zusammen. Wie aufregend. »So mag ich es«, stieß Marvin heiser hervor. »Heiß und geil.« Sein Finger glitt sanft vor und zurück. »Du gehörst mir.«

Wirklich?

»Hast du schon mal Strumpfhalter an den Schamlippen getragen? Wenn nicht, hast du keine Ahnung, was Schmerz ist. Du wirst darum betteln, dass du meinen Schwanz lecken darfst, um mich gnädig zu stimmen, und ich werde dich Stunden auf einen Orgasmus warten lassen.«

Wow, gab er sich gerne als Macho? Abwarten. Hätte sie der Knebel nicht behindert, hätte sie frech gegrinst. So aber nickte sie einfach nur zustimmend und versuchte gleichzeitig auf seinem Finger zu rutschen. Gleich, gleich würde sie kommen.

Nein! hallte es in ihrem Kopf, als Marvin seine Hand ruckartig wegnahm und von ihr abrückte. Oh, sie fühlte sich so herrlich bloß und schutzlos. Das höchste der Gefühle wäre wohl, von einem Dildo gedehnt zu sein, und über seinen Knien liegend von seiner Hand gezüchtigt zu werden. Wann, wann würde er sie endlich befriedigen?

Offenbar noch nicht. Denn jetzt machte er es sich in ihrem Bürostuhl gemütlich, indem er die Füße auf die Tischplatte hochlegte. Was sollte das werden?

Ungeduldig stampfte Eva mit dem Fuß auf.

Breit grinsend winkte Marvin sie näher und sie beugte sich auf sein Handzeichen über ihn. Er knöpfte ihre Bluse auf und tippte sanft auf ihre Knöpfe. Seine Berührung war wie eine süße Folter. »Ich finde das ausgesprochen sexy, wenn sich bei einer Frau die Nippel durch den Stoff pressen. Wenn ich dich das nächste Mal treffe, wirst du ein knallenges Shirt anhaben, verstanden? Jeder soll sehen, wie geil du bist. Aber nur mir wirst du gehören.«

Ihre Nippel waren sensibler geworden und schmerzten, obwohl er mit den Daumen nur leicht über die Spitze strich. Aber was er auslöste, war ein Inferno in ihrem Schoß. Uuuh, Eva stöhnte in den Knebel. Blitze durchzuckten ihre Vagina und nur mit Mühe hielt sie sich auf den Beinen. Noch ehe ihr Orgasmus abgeebt war, fand sie sich mit dem Oberkörper auf dem Schreibtisch wieder und hörte, wie er schwer atmend seinen Reißverschluss öffnete.

Doch Marvin drang nicht einfach in sie ein. Er zelebrierte den Moment, indem er hinter ihr in die Hocke ging und ihre Beine mit beiden Händen packte und auseinanderschob. Dann schlug er ihren Rock hoch, der mittlerweile wieder herab gerutscht war, und rieb seinen harten Schwanz an ihr.

Nimm mich! Gib’s mir!

Nun packte er ihre Pohälften und zog sie auseinander, und endlich drang er in ihre Spalte ein, mit unerträglicher Langsamkeit.

Schneller!

Keuchend hielt er inne, als er tief in ihr drin war. Sein Glied pulsierte und sie presste ihre Vaginalmuskeln so fest zusammen, wie sie konnte. Langsam zog er sich fast völlig heraus und drang dann schnell und bis zum Anschlag wieder in sie ein.

Ahhhh! Eva schrie in den Knebel und warf ihren Kopf hin und her. Die Lust war überwältigend. So intensiv hatte sie schon lange nicht mehr empfunden. Es war wie ein Rausch. Man will, dass es bald aufhört und gleichzeitig will man, dass es immer weiter geht.

Die Stöße kamen nun in schnellerer Folge, klatschten gegen ihr Gesäß und drangen tief in sie ein. Dann gellte ein gedämpfter, tiefer Schrei an ihr Ohr und Marvin ließ ihren Po los, stützte sich neben ihr auf der Tischplatte ab, laut nach Luft schnappend.

Es war vorbei.

Es dauerte ein Weilchen, ehe er ihr Handschellen und Knebel abnahm und sie wieder ihre Kleidung richten durfte.

»Zufrieden?«, fragte er.

»Ja. Und ausgelaugt«, keuchte sie.

»Gut. Dann bis zum nächsten Mal«, erwiderte er, hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen und schloss die Tür auf. Dann war er fort, viel zu schnell, das Jacket lässig über die Schulter geworfen.

[image: image]

Tage verstrichen, ohne dass Marvin sich meldete. Zu spät hatte Eva festgestellt, dass sie weder seinen vollständigen Namen, noch seine Telefonnummer kannte. Eigentlich wusste sie gar nichts über ihn. Außer dass er dieselben erotischen Spiele wie sie mochte und ihr nicht mehr aus dem Sinn ging.

Zuerst war sie ein wenig verunsichert gewesen, ob ihre Sekretärin etwas bemerkt hatte. Aber diese hatte wohl die Gelegenheit genutzt und war in die Mittagspause gegangen, denn als Eva nachgesehen hatte, war sie nicht da und auf ihrem Monitor der Bildschirmschoner eingeschaltet.

An den darauf folgenden Tagen beschäftigte Eva sich intensiver mit dem Entwurf erotischer Dessous. Da sie selbst permanent unter Strom stand, fiel es ihr nicht schwer, sich in das Thema hineinzudenken. Denn sie hatte Marvins Anweisungen befolgt. Wenn sie morgens aus dem Bad kam, zog sie als erstes den Dildoslip an, dann den durchlöcherten Büstenhalter.

Die ersten Tage waren nicht einfach. Ihre Brustwarzen waren vollkommen übersensibilisiert und schmerzten durch die bloße Berührung mit Stoff. Auch ihr Schoß kam nicht zur Ruhe. Immer wieder zog sich ihre Vagina zusammen und erinnerte sie daran, dass sie ausgefüllt war. Ich bin gestopft, dachte sie in solchen Momenten. Mehr als einmal streichelte sie sich über ihre Nippel, wenn sie alleine am Schreibtisch saß und jeden Abend befriedigte sie sich mit dem Vibrator. Aber das war nicht derselbe Kick, den sie mit Marvin erlebt hatte.

Ihre Mitarbeiter waren schon einige verrückte Ideen gewohnt. Daher war ihre Verwunderung über Evas neueste Kreationen nicht so groß, wie diese befürchtet hatte. Selten war sie innerlich so nervös gewesen, wenn sie ihr Team zusammenrief und ihre gezeichneten Vorschläge zeigte. Nur Melanie zog die Augenbrauen hoch und fragte, ob Eva nicht Angst hätte, unseriös zu werden und die konservativere Kundschaft zu verschrecken. Sie wolle einen neuen Trend setzen, für unerschrockene, moderne Frauen, war Evas Antwort. In kurzer Zeit sollten die Muster für Büstenhalter, Mieder und Slips mit Eingriff geschneidert werden.

Am Nachmittag beschloss Eva einige Geschäfte aufzusuchen, um zu recherchieren, ob sich in letzter Zeit etwas geändert hatte und bereits freizügigere Dessous verkauft wurden, ähnlich wie die von ihr geplanten. Aber ihre Sorge war unbegründet. Offenbar gab es dergleichen nur über Internetshops zu bestellen und dort gab es wiederum nur eine kleine Auswahl an qualitativ hochwertiger Ware.

Evas Hand schob gerade die Bügel einiger teurer, mit Spitze besetzter Mieder hin und her, als das Vibrieren in ihrem Inneren einsetzte. Erschrocken zuckte sie zusammen und gab einen dumpfen Laut von sich. Verdammt, ihre Erregung schnellte in Sekunden in die Höhe. Instinktiv schaute sie an sich herab und stellte fest, dass ihre Brustwarzen, die sich vorher kaum durch den hautengen Stoff abgezeichnet hatten, nun überdeutlich hervortraten.

Wo versteckte er sich? Suchend schaute Eva hinter das Regal, aber Marvin war nirgends zu entdecken. Plötzlich hörte die Vibration wieder auf und im selben Moment fiel ihr jemand auf, der gerade sein Handy zuklappte. Nein, das konnte nicht sein, dass der Vibrator auf die Frequenz eines fremden Handys reagierte?

Allmählich fand sie zu sich selbst zurück und wandte sich wieder ihren Recherchen zu. Dabei kam ihr eine neue Idee. Wenn man Bluse und einen eingearbeiteten Büstenhalter kombinieren würde, natürlich unter Aussparung der Brustwarzen, das wäre sicherlich auch ein Verkaufsschlager. Der Stoff müsste um die Brust herum eng anliegend, mit einem tiefen Ausschnitt, und unter der Brust sommerlich weit geschnitten, so ähnlich wie die, die sie gerade in der Hand hielt.

Zur Mittagszeit war nicht viel los und so fand Eva mühelos eine freie Umkleidekabine. Gerade hatte sie ihre Tasche an den Haken gehängt und ihre Bluse ausgezogen, als der Vorhang beiseite geschoben wurde.

»Ich komme alleine …«

Der Rest ihres Satzes wurde von der Hand erstickt, die sich auf ihren Mund legte und sie erkannte Marvins Gesicht im Bild des Spiegels, der vor ihr an der Kabinenwand hing. Im selben Augenblick setzte auch die Vibration wieder ein. Seine Hand legte sich nun auf ihre Brust, streichelte über ihren Nippel.

»Wie ich sehe, warst du artig«, hauchte er ihr ins Ohr.

Eva flüsterte: »Bist du verrückt? Was machst du hier? Wenn jemand kommt …«

Marvin grinste. »Das ist doch gerade der Reiz.« Er presste sich an ihren Po und sie fühlte seine Erektion.

»Willst du etwa hier?«

»Warum nicht?« Seine Finger streichelten intensiver, gleichzeitig wurde die Vibration stärker.

»Ah, wie machst du das?«

»Mein Geheimnis«, erwiderte er lächelnd.

Ihr Schoß erbebte in süßen Wellen und es fühlte sich an, als würde der Dildo sanft vor und zurück stoßen.

»Nicht«, wimmerte Eva hilflos und presste sich selbst eine Hand auf den Mund.

Marvin drehte sie mit einem Ruck zu sich um, nahm ihre Hand und führte sie auf sein Geschlecht.

»Hör auf, bevor ich mich nicht mehr zurückhalten kann. Oder hast du einen Knebel in der Jackentasche dabei, um meine Schreie zu dämpfen.«

Er lachte leise. »In der Jackentasche nicht. Aber ich trage eigentlich immer einen Knebel bei mir, deinen süßen Mund zu stopfen.«

Es dauerte eine Sekunde, dann hatte sie verstanden und kniete sich ohne weiter zu überlegen hin, öffnete Gürtel und Reißverschluss, und zog ihm die Hosen herunter. Er stöhnte auf, als sie ihre Lippen über sein Glied stülpte und dieses sofort tief in den Mund nahm. Ihre Zunge kreiste auf seiner Eichel, während der Vibrator unentwegt brummte und sie verrückt machte vor Lust. Sie saugte und streichelte seine Hoden, umschloss seinen Schwanz mit ihrem Mund so fest sie konnte und spielte mit ihrer Zunge über seiner Eichel hin und her.

Ihre Nippel sandten lustvolle leichte Schmerzen in ihre Brüste, denn Marvin beugte sich über sie und streichelte ihre Knöpfe, während er sich kaum zurückhalten konnte, seine Lust laut heraus zu lassen. Offensichtlich presste er die Lippen zusammen, denn sein Stöhnen klang wie ein verzweifeltes Summen.

Dann zuckte sie zusammen und hielt sich mit beiden Händen an seinen Beinen fest. Ihr Höhepunkt stoppte die Bewegung ihrer Zunge. Wie gut, dass sein Penis in ihrem Mund das laute Stöhnen dämpfte. Das Beben in ihrer Vagina hielt auch noch an, als Marvin den Vibrator ausschaltete, und verebbte nur langsam.

Eva atmete tief ein, um sich zu sammeln. Als sie weiter saugte, fühlte sie, wie er kurz davor stand zu kommen und hielt inne.

»Nein, nicht aufhören«, keuchte er. »Bitte, bitte mach weiter.«

Wie schön, auch einmal Macht über einen Mann zu haben. Ihre Zunge tippte nur noch sanft auf die empfindliche Spitze, doch das genügte. Sein Samen schoss in ihren Mund und sie saugte fester, während sie schluckte. Schwankend hielt Marvin sich an ihren Schultern fest und gab ein kaum unterdrücktes Stöhnen von sich.

»Ufff, das war toll«, flüsterte er, nach dem sie sich beide wieder angezogen hatten. »Ich werde dich zu meiner Sub machen.«

»Ich dachte, das hast du schon«, grinste Eva.

»Na ja, ein bisschen mehr gehört schon dazu. Wir sollten uns öfters sehen und vielleicht mal zusammen wegfahren? Und ich hätte da noch ein paar Ideen, die dir gefallen könnten. Was hältst du davon, wenn wir das bei Kaffee und Kuchen besprechen?«

»Einen Kaffee könnte ich jetzt tatsächlich vertragen. Und einen Cognac.«

Marvin schob den Vorhang beiseite und schaute sich um. »Die Luft ist rein.«

»Wo warst du solange?«, fragte sie betont vorwurfsvoll, als sie die Rolltreppe Hand in Hand erreichten, um abwärts zu fahren.

»Hast du mich etwa vermisst?«

»Dich? Nee, nur die Fernbedienung«, grinste Eva und gab ihm einen Kuss.


Zartherbe Wollust

von Antje Ippensen

Die schlanke junge Frau war unbekleidet. Im Licht der vielen dicken Wachsstümpfe schimmerte ihre Haut wie edle Seide, und man musste schon sehr genau hinsehen, um die blassen Male und Abdrücke zu erkennen. Eine schwarze Samtbinde, fest um den Kopf gewickelt, verhinderte, dass sie irgendetwas sah, und befreien konnte sie sich davon keineswegs. Ihre Lage wirkte unbequem, da sie an Armen und Beinen mit Eisenketten gefesselt war. Die Ketten verbanden ihre Hand- und Fußgelenke, jeweils in enge Schellen geschlossen, mit den weiß gekalkten Wänden des Kellergewölbes, an denen zweckmäßige Ringe befestigt waren. Vermutlich hatte man diesen unterirdisch gelegenen Raum schon immer als Verlies benutzt, denn er eignete sich ideal dazu, Gefangene anzuketten und sie einzukerkern, so lange man wollte.

Obwohl die Fesseln ihr fast jedweden Bewegungsspielraum raubten und sie darüber hinaus in obszöner Weise aufspreizten, schien die junge Frau – sie mochte Anfang oder Mitte 20 sein – ihre Lage seltsamerweise zu genießen. Ihre vollen zartrosa Lippen öffneten sich immer wieder zu einem entzückten Lächeln, und ab und an entwichen wohlige Laute ihrer Kehle, die sich nach »mhmm … mhmm …« anhörten und überhaupt nicht so klangen, als fände sie irgendetwas unangenehm. Ganz im Gegenteil.

Sie wand sich leicht, so dass ihre Ketten klirrten.

Alles, was sie noch über sich selbst wusste, war ihr Name. Als die Wellen lustvoller Empfindungen in ihr langsam abebbten, echote er beharrlich durch ihr Gehirn, dessen Nebel sich ein wenig lichteten. »Alicia – Alicia – Alicia«.

»Wundervoll«, erklang eine männliche Stimme, nicht weit vom Fußende der Lederpritsche entfernt, auf der sie in Ketten lag.

Alicia zuckte ein bisschen zusammen; dies war eine fremde Stimme, dunkel und voll, nicht so wie die schnarrende des »Hageren« oder die hohe des »Dicken«, wie sie ihre beiden Entführer nannte.

Die Namen der beiden kannte sie nicht, und auch von ihnen wurde sie nie namentlich angeredet. Für die war sie eine Nummer.

Sie schätzte sich glücklich, sich selbständig an ihren eigenen Namen zu erinnern. Alicia. Er gefiel ihr, rollte leicht von der Zunge und hatte einen schönen Klang.

»Nicht wahr, Sir?«, fistelte der Dicke eilfertig, servil. »Sie hat das gewisse Etwas, und wie wir Euch schon sagten, sind wir überzeugt davon, dass sie für Eure Zwecke hervorragend geeignet ist.«

»Wir werden sehen«, sagte der Fremde. Oh, seine Stimme. Sie kam näher, ihr Timbre strich gleichsam über Alicias entblößten Körper wie der Geigenbogen über Saiten und brachte ihre Nerven zum Vibrieren …

»Ist sie vorbereitet?«, wollte der Fremde nun wissen.

»Ja«, antwortete der Hagere knapp. Er war der wortkarge von den beiden.

»Ich werde sie der ersten Probe gleich jetzt unterziehen und der zweiten in drei Tagen. Und wenn sie besteht, muss sie reisefertig gemacht werden. Wird das funktionieren?«

»Aber sicher!«, rief der Dicke aus. »Natürlich wird es das, Ihr könnt Euch absolut darauf verlassen – wir kümmern uns um alles und sie enttäuscht Euch bestimmt nicht. Es ist ihre Bestimmung. Eine Stroma reinsten Wassers.« Er brach in ein schrilles Lachen aus, in das niemand einstimmte.

Alicias feines Näschen kräuselte sich unmerklich. Sie konnte den Dicken nicht ausstehen, und auch der Hagere war kein Mann, den sie sich freiwillig ausgesucht hätte. Dennoch hatten selbstverständlich beide schon auf ihr gespielt, und sie hatte es ebenso selbstverständlich genossen.

»Probiert sie aus, Sir«, knurrte der Hagere. »Sie gehört Euch.«

»Und dann werdet Ihr selber feststellen, was für ein unglaubliches kleines Luder sie ist«, fügte der Dicke grinsend hinzu; Alicia war sich sicher, dass er breit und schmierig grinste, sie hatte das oft genug gesehen. Meistens, wenn ihre Kidnapper sich über sie hermachten, war sie ohne Augenbinde gewesen – die Männer bevorzugten es so. Ohne Zweifel waren ihr die Augen heute auf Wunsch des Neuankömmlings verbunden worden.

»Lasst mich jetzt mit ihr allein«, forderte der Fremde nun. Ja, er war es gewohnt zu befehlen. An den Geräuschen sich entfernender Schritte und dem hallenden Schlagen mehrerer Eisentüren erkannte Alicia, dass ihre zwei Wächter dem bestimmt ausgesprochenen Wunsch ihres Besuchers nachgekommen waren. Er musste eine höchst machtvolle und einflussreiche Persönlichkeit sein, denn nach allem, was sie vom Hageren als auch vom Dicken wusste, waren sie alle beide Gauner und so hart wie Hickoryholz.

»Mein Name«, sagte der allein übrig gebliebene Mann mit seiner berückenden volltönenden Stimme, »ist Malachyd, doch du wirst mich mit Mylord anreden, ist das klar?«

»Ja, Mylord«, erwiderte Alicia unverzüglich. Im Augenblick reizte es sie nicht, die Konsequenzen für Ungehorsam zu erfahren. Das hatte Zeit.

»Du selbst hast hier keinen Namen – du bist Nummer 8. Ich will dich nicht entmutigen, ganz im Gegenteil, denn was ich eingangs sagte, meinte ich ehrlich: Dein Aussehen ist exquisit; du wirkst annähernd perfekt. Aber wisse dennoch, dass ich nicht leicht zu beeindrucken bin.«

»Ich verstehe, Mylord.«

Eine Pause trat ein.

»Das wird sich herausstellen«, meinte Lord Malachyd, die Kühle eines Bergquells in seiner Stimme.

Was Alicia dann hörte, reichte aus, um erste zarte, dunkel glitzernde Wellen der Lust durch ihren Unterleib laufen zu lassen – es war der Klang von Leder, das an anderem Leder und an Stoff rieb.

Im nächsten Moment spürte sie die Peitschenschnüre, die über ihre Schenkel und Hüften glitten. Sanft. Fast unhörbar seufzte Alicia. Sie hielt für Sekundenbruchteile den Atem an, als die ledernen Riemen kurz darauf ihren flachen Bauch streichelten, bevor sie zu den wohlgerundeten Brüsten übergingen.

»Die Peitsche ist ein äußerst nützliches Instrument«, dozierte Lord Malachyd. »Sie kann belohnen und bestrafen, warnen, disziplinieren, und … quälen.«

Was du nicht sagst, dachte Alicia insgeheim mit leisem Spott.

Sie erwiderte nichts, da der Lord ihr ja auch keine Frage gestellt hatte. Er hatte sich ihrem Lager noch mehr genähert, stand so dicht bei ihr, dass ihr sein herber männlicher Geruch in die Nase stieg.

Die Peitschenriemen zog er wieder weg. Als er unvermittelt, mit großen, warmen Händen, ihren Körper abzugreifen begann, wobei er bei den Füßen anfing, sprang etwas wie ein klarer glühender Funke auf Alicia über, und sie seufzte abermals tief auf. Fast war es schon ein Stöhnen.

Für einen winzigen Moment wehrte sie sich dagegen, dann ließ sie sich vollkommen in seine festen Zugriffe fallen, und … sie spürte einfach, dass es richtig war.

Sie hörte sein beifälliges Brummen.

»Es gibt Stromas, die es über die Maßen lieben, mit der Peitsche behandelt zu werden.«

Schwang da ein Anflug von Missbilligung in seiner herrlichen Stimme mit? Und: Wieso machte er überhaupt diese Bemerkung? Alicia hatte das Gefühl, auf einmal klarer denken zu können als jemals in der letzten Zeit, seit sie sich in der Gewalt des Hageren und des Dicken befand; denn auf die eine oder andere Weise war sie immer benebelt gewesen. Jetzt war ihr, als risse eine Wolkendecke in ihrem Geist auf und ließe helles Sonnenlicht hinein. Sie hatte keine Ahnung, wieso das plötzlich geschah, freute sich aber, und machte umgehend Gebrauch davon.

Dieser Satz … weshalb klang er so, als wollte Lord Malachyd ihr einen verschlüsselten Hinweis geben?

Der Lord hatte inzwischen die Inspektion ihres Körpers beendet. Die Beschaffenheit der Haut und der Muskeln hatte er geprüft und auch in ihrem Mund nach Spuren von Zahnfäule getastet, als sei sie ein Pferd. Es gab nichts zu finden, Alicia erfreute sich außerordentlicher Gesundheit.

Als er nun die Peitsche sirrend durch den Raum schwang, dass Alicia ihren Luftzug spürte und in Vorfreude, Vorangstlust ein wenig erschauerte, ertappte sie sich dabei, wie sie sich nach dem Biss des Leders sehnte, und – urplötzlich wusste sie, das war falsch! Hier handelte es sich um einen Test, und das bedeutete …

… flüssiges heißes Kerzenwachs! Lord Malachyd ließ es offenbar aus gewisser Höhe herabträufeln, viele Tropfen bis hin zu Strömen prallten auf die zarte Haut ihrer Schenkel, und brennende feurige Schmerzen fraßen sich punktartig in sie hinein, und Alicia schaffte es, beherrscht zu bleiben, nur ihr gesamter Körper spannte sich, einem Bogen gleich.

Unsichtbar zitterte darunter ein schwacher Bogen aus Lust.

Deutlicher jedoch empfand sie eine Spur Triumph. Sie hatte damit gerechnet, dass sie nicht die Peitsche fühlen würde. Jedenfalls jetzt nicht.

Der Lord beendete diese Probe damit, dass er die Kerze über ihre Brüste hielt und unbarmherzig die zarten Höfe mit den aufgerichteten Knospen beglückte. Es schmerzte intensiv. Alicia stöhnte zischend, während ihr Tränen in die Augen stiegen – manche Topsados mochten es, die Stroma weinen zu sehen, doch solange sie nicht wusste, zu welcher Sorte Lord Malachyd gehörte, war sie ganz froh, eine Binde zu tragen.

Seine Hand, nach der sie bereits jetzt heftig verlangte, fuhr halb grob, halb zärtlich durch ihre rötlichflaumige Scham, benetzte sich mit ihrer Feuchtigkeit.

»Hmmm … hervorragend. Du gefällst mir mehr und mehr, süße kleine Nummer 8.« Alicias überfein gewordenes Gehör nahm wahr, dass er das nicht nur einfach so daherredete; sein Atem hatte sich – auf vornehme, zurückhaltende Weise – beschleunigt.

»Ich möchte den Ausdruck in deinen Augen sehen.«

Diesen Worten ließ er sogleich Taten folgen, und im nächsten Augenblick blinzelte Alicia in das flackernde, blendende Kerzenlicht. Sie wusste, dass ihre Augen so braun und glänzend waren wie frische Rosskastanien.

Die Erscheinung ihres Lords übertraf ihre Erwartungen. Sie hatte ihn sich nicht so athletisch vorgestellt, sondern dünner; er war groß und dunkel bis auf die Augen, die sie an die einer Raubkatze erinnerten, obwohl sie perlgrau gefärbt waren.

Gekleidet war er modisch in Leder, Samt und Metall, eng anliegend.

»Es geht sofort weiter«, flüsterte Lord Malachyd mit heiserer Stimme, und panthergleich ging er einmal um sie herum oder jedenfalls im Halbkreis oder in einer U-Form. Die Peitsche hielt er dabei locker in der Hand.

Alicias Zunge fuhr in nervöser Erwartung über ihre Lippen. Sie fragte sich, wohin die Riemen als erstes fallen würden, und wie stark.

Es gab keinen Grund zur Sorge. Sie hatte insgeheim mit weiteren, womöglich noch unangenehmeren Überraschungen gerechnet.

Die ersten Hiebe sausten auf ihr bloßes Fleisch herab – trafen die Vorderseite ihrer Oberschenkel – und hinterließen ein zartes Brennen sowie kaum sichtbare Rötungen. Der Lord wärmte sie behutsam auf.

Als habe er ihre Gedanken gelesen, äußerte er während der Prozedur, unter der sie wohlig stöhnte, flüsternd: »Kleine Nummer 8, es soll ebenso deiner Lust dienen wie der des Topsados, wenngleich die seine natürlich immer im Vordergrund steht.«

»Ja, Mylord«, wisperte Alicia.

»Da würde ich ja nun zu gerne wissen, worauf sich dein ‚Ja, Mylord‘ bezog«, schmunzelte er daraufhin.

Die Schläge wurden kräftiger, trafen sehr empfindliche Stellen, auch ihre Brüste samt Spitzen. Sie waren aber noch gut zu nehmen für Alicia, ließen sich leicht in jenes süß strömende Entzücken wandeln, das den Schmerz aufsog und ihn zu dem machte, was für andere Menschen liebevolle Stimulation ihrer Geschlechtsteile war. Derweil er sie überlegt und mit tiefer Ruhe schlug, hielt der Lord ständigen Augenkontakt mit ihr, sein Blick verband sich mit dem ihren; sie liebte das und dachte mit einem warmen Gefühl: Oh, er ist ein Könner, wenn nicht gar ein Connaisseur!

Sie wusste nicht mehr, woher sie dieses Wort kannte, aber es schien direkt aus ihrer Erinnerung zu ihr zu brennen.

»Wie ist es für dich, wenn du die Peitschenriemen auf deinen Körper zusausen siehst?«, fragte der Lord.

»Schrecklich und schön, Mylord.«

Ein sehr scharf geführter Streich traf die Innenseite ihres linken Oberschenkels. Der würde eine Spur hinterlassen. Alicia schrie langgezogen, bäumte sich in ihren Ketten auf, sah aus halbgeschlossenen Augen Lord Malachyds erfreutes Lächeln.

Gleich darauf kam besänftigend seine große Handfläche zu der wie Säure brennenden Stelle, legte sich, den Schmerz mildernd, auf die Haut.

»Mhmmm …«, seufzte Alicia und entspannte sich augenblicklich wieder.

Sie genoss das Wechselbad der Empfindungen in vollen Zügen, wenngleich sie ahnte, dass dies erst der Anfang war.

Der Lord legte die Peitsche zur Seite und lächelte wieder.

Was er dann hervorzog, sah Alicia zum ersten Mal. Staunend riss sie ihre Kastanienaugen weit auf. Das Ding sah aus wie ein kleines eisernes Fahrrad, doch als Lord Malachyd einen gleichfalls metallenen Knopf an ihm drückte, sprangen an den Rädern lauter Stacheln heraus. Sie waren zwar abgerundet, aber immer noch spitz genug.

Und genau damit fuhr der Lord nun beharrlich alle Bereiche ihres Körpers ab, die er gepeitscht hatte, vollzog die Züchtigung somit noch einmal nach, und das prickelte und stach und loderte wie eine Million Funken, die ihre arme Haut peinigten … damit verglichen, war das Gefühl von heißem Wachs geradezu harmlos gewesen.

Lächelnd lauschte ihr Peiniger ihren Schreien, ergötzte sich am Anblick ihres sich in den Fesseln windenden Leibes. Als er eine kleine Pause einlegte, gewahrte Alicia seine Erregung – unübersehbar für ein scharfes Auge trug sein ledernes Beinkleid eine Wölbung im Schritt.

Das erfreute sie sehr; sogleich wünschte sie sich, sein Geschlecht zu spüren, ganz gleich wie, ganz so, wie es ihm beliebte.

Die Pause dehnte sich aus … der Lord tauchte zwei seiner Finger in die Nässe ihres Schoßes, und sie stöhnte lauter denn je, rau und wild.

Er fuhr fort sie mit dem Stachelrad zu quälen, doch allmählich gewöhnte sich Alicia an den Reiz und dachte fast verächtlich: Er sollte mich lieber wieder züchtigen. Bestimmt kann er nicht nur mit der Peitsche hervorragend umgehen.

Lord Malachyd hatte sich umfassend vorbereitet. Er zeigte Alicia eine Schale mit warmem Wasser und alles, was man brauchte, um einen Bart zu stutzen.

»Was mir nicht so zusagt, ist das Vlies über deinem Heiligtum, mein Kind. Bist du nie rasiert worden, nein? Oder tatest es selbst? – Oh verzeih, du kannst dich natürlich nicht daran erinnern.« Er schoss einen wachsamen Blick auf sie ab, den sie mit kindlicher Unbefangenheit erwiderte.

Und dann schäumte er sie zwischen den Beinen ein, nahm das Rasiermesser und entfernte jedes noch so kleine hellrote Haar, bis Alicia sich ganz und gar nackt fühlte. Es war eigenartig, aber auch schön.

Äußerst angenehm war es, wie die Hände des Lords auch hierbei wieder über die jetzt samtig-weichen, rosenblättrigen Schamlippen fuhren, sie wuschen, danach versonnen streichelten, ohne ihr weh zu tun.

Sie lächelte ihn an.

Es überraschte sie nicht, dass er das zum Anlass nahm, sie wieder kälter und strenger zu behandeln.

Er löste ihre Ketten und befahl ihr, aufzustehen, ein paar Streck- und Dehnübungen zu machen. Sie gehorchte mit vollendeter Anmut, präsentierte ihren hübschen Körper dabei lasziv, und ihr Lächeln wandelte sich langsam in ein leichtes Grinsen mit einem Anflug von Frechheit.

Auf der Stelle ohrfeigte sie der Lord dafür; nicht hart, aber so, dass es sie wieder in ihre Schranken wies.

»Verzeiht mir, Mylord«, bat sie demütig, wobei dennoch ein Leuchten in ihren Augen blieb.

»Dieses Mal, ja«, sagte er barsch. »Dass du aber fünf Extrahiebe bekommst, ist dir hoffentlich klar.«

Anmutig kniete sie vor ihm nieder.

»Ich bitte um zehn, Mylord.«

Er lachte anerkennend. »Ah, wahrhaftig, eine echte Stroma, so wie die beiden Kerle es versprachen. Doch noch hast du nicht bestanden. Dir steht noch einiges bevor.«

Daran zweifle ich nicht.

Er befahl ihr, sich wieder auf die Pritsche zu legen, diesmal jedoch bäuchlings.

Nachdem sie erneut gefesselt war, ging die Prüfung weiter. Es war unglaublich köstlich, seine Handfläche auf ihrem Gesäß zu spüren, viele Male, Schmerzen und Lust nahmen dabei gleichermaßen zu, sie wimmerte und spürte abermals süße Tränen in sich aufsteigen.

Dann kam die Reitgerte an die Reihe. Wie ein Regen aus purer Glut prasselten die Schläge auf sie nieder. Das Ziel des Lords waren hauptsächlich ihre prallen festen Gesäßbacken, doch verschonte er auch die Schenkel nicht, und jetzt konnte sie wieder nicht sehen, nicht abschätzen, wie hart und wo genau die Gerte treffen würde. Sie war ihr und der Hand, die sie führte, hilflos ausgeliefert, und davon namenlos erregt.

Ihre Scham pochte so heiß, dass sie beinahe glaubte, dieses Feuer könne nie gelöscht werden.

Gleichzeitig wunderte sie sich. Eigentlich hätte sie schon längst wieder vom Rausch der Wollust übermannt sein müssen, benebelt und unfähig zu denken. So wie sonst.

Statt dessen wurde sie klarer und wacher mit jedem Hieb, der fiel.

Mit einer Mischung aus Entsetzen und Ekstase registrierte sie die starke Anziehungskraft, die von dem Lord ausging – das war es, wodurch sich dieses Spiel von den anderen unterschied – und gab es da womöglich einen Zusammenhang zu ihrer neu gewonnenen Klarheit?

Die Reitgerte wurde abgelöst vom Rohrstock aus Rattan, den die meisten Stromas fürchteten. Alicia bildete da keine Ausnahme.

Sie schrie laut schon nach dem dritten Hieb, nach dem siebenten bettelte sie, und zur gleichen Zeit flossen Bäche reinster Lust aus ihr heraus.

Mit einem sardonischen Lachen meinte der Lord, dass sie die zehn Extraschläge gewiss mit der Stahlrute haben wolle, und vor Schreck verstummte Alicia auf der Stelle.

Die Stahlrute.

Sie hatte sie noch nie gefühlt, das wusste sie auf einmal haargenau. Ein Hauch Neugier regte sich in ihr und das, obwohl ihr Hintern loderte wie das Fegefeuer.

Als der erste beißende Hieb mit der biegsamen, stählernen Rute Schmerzwogen durch ihren gesamten Körper sandte, von den Haarwurzeln bis zu den Fußsohlen, kamen die Erinnerungen.

Bilderfetzen zunächst nur. Ihre Wohnung, in der sie auch ihr Gewerbe ausübte. Ein zorniger alter Mann, der ihr mit seinem Krückstock drohte – ihr Vater! – Ein Möbelstück, das sie noch nicht deutlich erkennen konnte, weil es mit violetten Seidenschleiern bedeckt war.

Diese kostbaren Stücke aus ihrem stillgelegten Gedächtnis kamen und gingen wie Wetterleuchten. Aber sie formten Teile ihrer gelöschten Persönlichkeit neu.

Ein Wunder.

Während die grausamen Schläge sie schreien und schluchzen ließen, fühlte sich Alicia gleichzeitig von gewaltigen Kräften durchströmt.

Es war nicht eben leicht, dieses Gefühl in sich verborgen zu halten, doch das musste sie um jeden Preis tun, dies war ihr klar.

Ich scheine ohnehin kein ganz und gar törichter Mensch zu sein, überlegte sie, als die brennende Schmerz-See ihren geschundenen Körper langsam wieder freigab … losließ, bis schließlich nur noch Wellen-Funken ihre Nerven zum Vibrieren brachten. Die Frage ist nur, wie konnte ich mich von zwei solchen Kreaturen wie dem Hageren und dem Dicken übertölpeln und in diesen willenlosen Zustand versetzen lassen?

Zweifellos steckte ein finsteres Geheimnis dahinter. Mit Lord Malachyd als Topsado war sie jedoch sehr zufrieden; ihm verdankte sie ihr Erwachen. Zudem durchströmte sie nach der Züchtigung ein herrliches Gefühl von Erleichterung und Entspannung, sie hätte in Schlummer versinken mögen, am liebsten an ihren Herrn geschmiegt.

Natürlich wusste sie, dass ihr das nicht vergönnt sein würde.

Die grauen Augen des Lords musterten sie jedoch mit großer Intensität, fast Innigkeit, was sehr stark darauf hinwies, dass auch ihn ihr Spiel nicht kalt ließ, dass es längst mehr für ihn war als eine bloße Prüfung, etwas, was ihn sonst eigentlich auch hätte langweilen müssen, nach sieben Probandinnen vor ihr.

Er löste ihre Fesseln, drehte sie behutsam auf den Rücken, was schmerzte, aber auszuhalten war; und diesmal wurden ihr die Ketten nicht wieder angelegt.

Im Nachklang der Auspeitschung fühlte Alicia immer noch wohlige Wärmeströme, die durch ihren Körper rannen, und in ihrem Heiligtum, wie ihr Peiniger es so poetisch genannt hatte, pulsierte das Verlangen.

Lord Malachyd trat an das Kopfende der Pritsche. Seine Hüften waren auf einer Höhe mit ihrem Gesicht, das sich in wortlosem Gehorsam zu ihm hindrehte. Alicia weiterhin aufmerksam fixierend, öffnete er sein Beinkleid.

Er befahl ihr nichts; das musste er auch gar nicht, denn sie ersehnte es geradezu – als ihr sein hartes Geschlecht entgegenschnellte, teilten sich ihre Lippen sogleich willig und umschlossen zart die Spitze. Seine Augen blitzten, seiner Kehle entwich ein knurrender, fast wölfischer Laut, und er schob sich tiefer in sie hinein. Alicia nahm die Hände nicht zu Hilfe. Allein mit Zunge und Lippen verwöhnte sie seinen hellen, stark geäderten Schaft so vollendet, dass es ihn erstaunte, das konnte sie spüren.

Er stieß heftiger zu, und sie passte sich seinen fordernden Bewegungen mühelos an; sie war überaus kundig in dieser Praktik.

»Ah, sehr gut!«, keuchte er und mit diesem Ausruf ergoss er sich, halb in ihren Mund, halb zwischen ihre Brüste, indem er sein Geschlecht herauszog und seinen Samen großzügig auf ihrer Haut verteilte.

Genießerisch leckte sie sich die Lippen und strahlte ihren Topsado an … er atmete heftig im Nachvibrieren seines Höhepunktes, doch schnell fing er sich wieder und stieß verwundert hervor: »Kaum zu glauben, dass du nur eine Hure bist.«

Plötzlich zogen sich seine pechschwarzen Brauen misstrauisch zusammen. »Ich finde dich wirklich exzellent, Nummer 8 – sage mir jetzt sofort, ob du irgendetwas von dem Zwecke weißt oder ahnst, zu welchem du hier bist!«

Seine beeindruckend große Hand, die sie jetzt am liebsten zwischen ihren Schenkeln gespürt hätte, legte sich um ihren schlanken Hals.

Alicia schaute ihm schnurgerade in die Augen.

»Nein, Mylord.«

Sein Daumen presste sich auf die empfindlichste Stelle unter ihrem Kinn, drückte leicht zu.

»Ganz sicher?«

»Ganz sicher, Mylord.« Obschon ihre Stimme ein kleines bisschen angestrengt klang, lächelte sie weiterhin.

Eben das schien ihn zu überzeugen. »Na gut. Ich glaube dir. Bete, dass du dir deine reine Ahnungslosigkeit erhältst, Nummer 8. Weißt du, was geschehen würde, falls nicht?«

»Was, Mylord?«

»Ich müsste dich töten.« Seine Stimme, dunkler denn je, war das Schnurren von Zahnrädern einer kalten gefühllosen Maschine, die unbeirrt genau das ausführte, wozu sie konstruiert worden war.

Alicia gelang es, einen naiven sanften Gesichtsausdruck zu bewahren – bloß nichts andeuten, weder in Worten, Lauten noch in der Mimik, was abermals etwa den Argwohn des Lords hervorgerufen hätte! Sie tat außerdem so, als sei sie noch in den feuchten klebrigen Netzen ihrer eigenen Wollust gefangen und seufzte sehnsuchtsvoll.

Er ließ ihre schutzlose Kehle los und betrachtete sie, nun wieder amüsiert, was sich in den kleinen Fältchen um seine Augen herum abzeichnete.

Verstohlen bewegte sich Alicias Hand auf ihr Heiligtum zu.

Er fing ihr Handgelenk ab und verdrehte es ein wenig.

»Ich bestimme über dich, Kleine – und ich denke, diesmal sollst du keine Erlösung finden.«

Sie stöhnte rau, enttäuscht und erregt zugleich. Genau ein solches Verbot lässt meine Lust in qualvolle Höhen steigen …

Er befahl ihr, sich einmal langsam herumzudrehen; seine Blicke streiften über ihren Körper und er meinte: »Sehr hübsche Striemen hast du.«

»Ja, Mylord – mir gefallen sie auch«, entfuhr es Alicia; gleich biss sie sich auf die Lippen, denn er hatte sie ja nichts gefragt und sie auch nicht zu einem Kommentar aufgefordert.

Doch Lord Malachyd reagierte gnädig auf ihren kleinen Regelverstoß; er nickte sogar zufrieden. Denn schließlich bedeutete es viel, dass sie selbst auch Freude an den Spuren auf ihrer Haut empfand; es hieß wiederum, dass sie eine wahre Stroma war.

Alicia lag nun wieder entspannt auf dem Rücken – so entspannt, wie es möglich war bei gleichzeitig lichterloh brennender Begierde.

»Du bleibst jetzt ohne Fesseln«, erklärte der Lord. Etwas Lauerndes, etwas hämisch Erwartungsvolles schwang in seinem Satz mit – erneut ein versteckter Hinweis?

Er verließ kurz den Kellerraum, und sie rührte sich nicht, was auch sehr klug war, denn er kehrte sofort zu ihr zurück, etwas in seiner geschlossenen Hand haltend.

Oh, was mochte das nur sein?!

Für einen winzigen Moment legte der Lord, dessen langes dichtes Haar ihm dabei ins Gesicht fiel, seine andere Hand auf Alicias Scham, bedeckte sie ganz, genoss ihr sehnsuchtsvolles Stöhnen und wie sie ihm die Hüften entgegenhob.

»Mhm, wie wundervoll heiß du bist«, murmelte er.

Dann fügte er leise und ernst hinzu: »Ertrage das, was jetzt kommt, so standhaft wie möglich.«

Alicia fühlte, wie sich ihre kastanienfarbenen Augen vor Angst weiteten bei dieser warnenden Ankündigung.

Was der Lord ihr dann zeigte, als er seine Hand öffnete, stellte sich als ein Bröckchen von Streichholzschachtelgröße heraus, durchsichtig wie Glas und ein wenig bläulich schimmernd.

Ein Eiswürfel!

Das war in der Tat sehr grausam, und als das Eis ihre hochempfindlichen, weil ihres natürlichen Schutzvlieses beraubten Schamlippen berührte, musste Alicia die Zähne zusammenbeißen und sich sehr, sehr beherrschen, um den Schock zu ertragen und sich nicht etwa aufzubäumen.

Lord Malachyd, als echter Topsado, grinste zufrieden.

»Bleibe still liegen, bis das Eis geschmolzen ist«, befahl er ihr abschließend. Dann betätigte er einen Glockenzug, den Alicia auch kannte; wenn sie nicht gefesselt war, konnte auch sie auf diese Weise ihre Kerkerwächter herbeirufen. Rasch nahten der Hagere und der Dicke – im Gegensatz zum Lord trugen beide ihr Haar stoppelkurz wie frisch entlassene Sträflinge.

Alle drei Männer musterten die reglos daliegende, kaum merklich zitternde Alicia schweigend.

»Und?«, erkundigte sich der Hagere dann.

»Ihr habt recht gehabt«, erwiderte Lord Malachyd, »und sie hat Teil eins der Prüfung glanzvoll bestanden. Heilt ihre Haut schnell?«

»Wenn Ihr keine blutigen Striemen hinterlassen habt, ja. Sehr schnell sogar.«

»Bis aufs Blut habe ich sie nicht gepeitscht. – Bei der endgültigen Transaktion, wenn es denn dazu kommt, wird sie eine Perücke tragen.«

Sie wechselten, wie Alicia fand, ein paar verschwörerische Blicke und gingen dann vor die Tür, um mit gedämpften Stimmen weiterzureden.

Sie wissen nicht, dass ich sie trotzdem höre, dachte das Mädchen.

»Lasst sie ausruhen; achtet aber darauf, dass sie ihre Medizin nimmt.« Das war die wunderbare Stimme des Lords.

»Keine Sorge. Sie ist wie ein Lamm«, sagte der Dicke mit seinem schrillen Kichern.

Empörung wallte in Alicia auf. Die Eiswürfelfolter hatte einen entscheidenden Vorteil: Mehr und mehr Erinnerungen schwammen zu ihr zurück.

Sie war kein Lamm. Nicht mehr.

Natürlich wurde sie phasenweise beobachtet, es gab Öffnungen in den Wänden, das wusste sie; daher rührte sie sich kaum, bis der Hagere mit einer Flasche und einem Löffel zu ihr kam. Nur noch ein winziger Eissplitter lag auf ihrer Scham, alles andere hatte sich in Flüssigkeit verwandelt. Ihre Halsgrube und ihre Brüste waren mit getrocknetem Samen bedeckt.

Der Hagere musterte sie. »Alles klar, Nummer 8? – Wir werden dich nachher waschen und füttern, aber erstmal bekommst du das hier.«

Brav öffnete sie den Mund, um eine Löffelportion des milchigen Trankes einzunehmen … und als der Hagere sich halb herumdrehte, riskierte sie es und ließ das Zeug verstohlen wieder zwischen ihren Lippen hervorrinnen. Es versickerte im Kopfteil der Pritsche. Niemand hatte etwas gemerkt, ein Glück.

Bestimmt ein Mittel, das mich gleichfalls in einem Zustand der Schwäche, der Gefügigkeit, des Vergessens halten soll. Ich darf nicht vergessen, weiterhin so zu tun als ob.

Der Hagere hatte ein grobes Leintuch von einem Haken genommen und wandte sich nun wieder zu ihr, um sie zwischen den Beinen abzutrocknen. Gleich darauf erschien der Dicke mit einer grauen Wolldecke, in die sie sich dankbar hineinkuschelte.

Ohne Zweifel wurde sie jetzt nicht mehr so streng überwacht; ihre Entführer waren froh, dass die Probe so gut verlaufen war, und freuten sich jetzt schon auf die »endgültige Transaktion«, die ihnen sicher einen Haufen Geld einbringen würde.

Mein Haar … es wurde kurz und lieblos geschnitten, schoss es Alicia plötzlich durch den Sinn, und sie fuhr sich mit beiden Händen durch den rotblonden Schopf. Bestimmt nicht von meinen Kidnappern, es war vorher so, ein Makel.

Das war der Moment, da ein weiterer Erinnerungspartikel sie traf. Sie sah sich selbst, wie sie sich jenem seltsamen Möbelstück näherte, die Hände ausstreckte, um die violetten Tücher beiseitezuschieben … und plötzlich drang ein leises durchdringendes Schreien wie von einem Kätzchen an ihr Ohr …

In diesem Augenblick setzte sich Alicia ruckartig auf, und die Erkenntnis, jetzt zu wissen, was passiert war, durchzuckte sie heftig. Ein stählerner, erbarmungsloser Blitz, ihr Gedächtnis grell erleuchtend.

[image: image]

Yamin rannte wie der Wind.

Heute beginnt mein neues Leben, dachte er vergnügt, ich habe es geschafft! – Er konnte es noch immer kaum fassen, dass er all die anderen Bewerber ausgestochen hatte: all die hochnäsigen Jungens aus den reicheren Familien, die mit ihren Eltern da gewesen waren, in deren Adern teilweise sogar adliges Blut floss.

Yamin war zwölf Jahre alt, ein indischer Waisenknabe, der seit vier Jahren in London lebte, drei davon im privaten Kinderheim der Mrs. Magnolia Scratched, dem er nun Adieu sagen konnte.

Bei dem Gedanken stockte sein windgeschwinder Schritt, und er lief etwas langsamer. Er musste geschickt vorgehen, denn leicht würde das nicht werden. Die Scratched, die er von ganzem Herzen verabscheute, würde wenig Lust verspüren, ihn in die Freiheit zu entlassen.

Ja, vor lauter Euphorie hätte er dieses Problem fast verdrängt. Jetzt trabte er nachdenklich in Richtung seines Noch-Zuhauses, während er seinen schon zuvor gefassten Plan nochmals durchdachte.

Für sein jugendliches Alter war Yamin ausgesprochen clever und aufgeweckt; als echtes, frühreifes Kind der Straße hatte er zudem bereits Erfahrungen gesammelt, von denen andere, verwöhntere Jungen seines Alters nur träumen konnten – und er wusste genau, was er wollte. In seiner Hosentasche ertastete er den beruhigend festen, glatten Perlmuttgriff seines Springmessers. Ein lustiger Frühlingswind wehte dem Inderknaben um die Ohren, doch im Augenblick war ihm das Wetter herzlich gleichgültig. Er gelangte nach und nach in ärmlichere Bezirke, bis sich nicht mehr verheimlichen ließ, dass man ein Viertel erreichte, in dem sich nackte Not, Laster und Krankheit eingenistet hatten wie Kakerlaken.

Am East End samt Whitechapel war der rasante technische Fortschritt, der das übrige England und zuvorderst natürlich London wie ein gewaltiger Sturm durchbraust hatte während des verflossenen Jahrzehnts, augenscheinlich spurlos vorübergegangen. Hier im Slum kannten die Menschen weder Dampfkraft noch die Tesla-Spule, sie waren arm und ungebildet und ließen sich als billige Handlanger ausbeuten. Eine Schande eigentlich, wo es dem übrigen London so gut ging, und es gab auch mehrere radikale Gruppen, die den Bodensatz der englischen Gesellschaft immer wieder zur Revolte anzustacheln versuchten – nur leider bekämpften diese Gruppen sich gegenseitig ebenfalls, wodurch sie eine Menge Energie vergeudeten. Es war und blieb ein Teufelskreis, und nur wenigen gelang es, sich aus dem zäh haftenden Spinnennetz des Elends zu befreien.

Yamin war entschlossen, zu diesen wenigen zu gehören.

An der Game-Over-Bridge, die hinüber führte zu jenem Viertel der Hoffnungslosigkeit, zögerte er kurz und fragte sich, ob es vielleicht ein taktischer Fehler wäre, in seiner nagelneuen, so mühselig ersparten Kleidung im Waisenhaus aufzutauchen. Ob nicht schon der Weg bis dorthin zu gefährlich wäre. Andererseits lag das baufällige Haus der Witwe Scratched nicht allzu weit von der Brücke entfernt, er hatte keinen so weiten Weg. Zudem war er bewaffnet und wusste sich seiner Haut zu wehren. Und – er wollte verdammt sein, wenn er jetzt den Schwanz einzog! Nein, es war richtig, genauso ein letztes Mal im Waisenhaus aufzutauchen, gekleidet wie ein junger indischer Adliger, bei Gott.

Er musste nur Sorge tragen, dass seine kostbaren Kleider keine Flecken oder Risse davontrugen.

Yamin straffte seine Schultern und begab sich ohne weiteres Zögern zu jenem zweistöckigen, baufälligen Schuppen, der sich windschief an ein riesiges Kanalisationsrohr aus Kupfer schmiegte. Unmittelbar neben dem »Haus« endete das Rohr und ergoss seine stinkende Flut in die Kloake, die große Sammelsickergrube des Viertels.

Als Yamin eintrat und in der Mitte des düsteren Hauptraumes stehenblieb, verstummten alle Gespräche, und aller Augen richteten sich auf ihn.

Es wurde totenstill.

Auf einem schäbigen Diwan voll alter Kissen hockte eine Frau unbestimmbaren Alters; sie hatte seltsam ungenaue Züge und trug ihr wirres graurotes Haar hoch aufgetürmt. Ein Dutzend halbnackter schmutziger Kinder unterschiedlicher Altersstufen kauerte auf den kahlen Holzbohlen des Fußbodens.

Die Frau durchbrach die verblüffte Stille augenblicklich mit einem schrillen Kichern. »Hähähä, wie siehst du denn aus? Kommste hierher, nachdem de dich drei Tag nich hast blicken lassen – und gibst an wie Graf Koks oder noch besser, hä? Wie so’n vermaledeiter Mattapattscha siehste aus.«

»Maharadscha«, korrigierte Yamin sie kühl.

Dann fügte er äußerlich ruhig hinzu: »Ganz recht, Madam. Ich bin zurück – aber nur, um das zu fordern, was mir zusteht, und Ihnen dann für immer Lebwohl zu sagen.«

Die Waisenkinder ringsum raunten, und ein paar von ihnen, Jungen wie Mädchen, schauten mit glänzenden Augen zu Yamin auf.

Magnolia Scratched hingegen schlug wieder ihre unangenehme Lache auf. »Da glaubste wirklich, dass dir noch was zusteht, Bürschchen? Außer von dem, was da oben hängt? Von dem de gern reichlich kriegen kannst, wa.« Sie warf einen vielsagenden Blick auf ihre drei bevorzugten Züchtigungsinstrumente, die in ihrer Griffweite an der Bretterwand hingen: ein gebogener Rohrstock, eine Weidenrute und ein breites, vielfach durchlöchertes Holzpaddel. Stock und Rute wurden regelmäßig erneuert; das Paddel sah alt und abgenutzt aus.

»Sie werden mich nicht schlagen, Madam«, erklärte Yamin, jetzt mit eisiger Kälte. »Nie wieder.«

Witwe Scratcheds Lachen brach abrupt ab. Da war wohl irgendetwas in seiner Haltung, seinen Augen, seinem Ausdruck, das ihr klar machte: Der Junge, über den sie vier Jahre lang geherrscht hatte wie ein Despot über einen Untertan – so wie sie es mit sämtlichen ihr anvertrauten Kindern tat – meinte es vollkommen ernst.

Aber die böse alterslose Hexe mit ihrem verfilzten mattroten Haar gab nicht so schnell klein bei.

Yamin sah ihr in die Augen, die sich zu zwei verschlagenen Schlitzen zusammenzogen, und machte sich bereit für den Erweiterungsplan 1b, wie er ihn bei sich nannte. Er trat einen Schritt vor und ließ dabei unauffällig ein kleines Fetzchen Stoff zu Boden sinken, das einen starken Ölsardinengeruch verströmte.

»So so«, knurrte die Scratched und sprach vor lauter Zorn auf einmal ganz gewählt. »Du reißt hier also das Maul auf, Junge. Und was glaubst du, wie lange du noch dastehst, aufrecht in deinen piekfeinen Klamotten, wenn ich meinen Getreuen einen Wink gebe?«

»Wie lange? – Die ganze Zeit, Madam. Bis Sie mir das Geld meines Vaters gegeben haben, das noch übrig ist, und zwar auf den Penny genau. Ich weiß, wie viel es ist.«

Es war hoch gepokert, aber Yamin besaß Selbstvertrauen, und er hatte schon von klein auf eine gute Beobachtungsgabe. Er merkte sich Dinge, merkte sich Beziehungen, stellte gern Zusammenhänge her. Er wusste: Das einzige Lebewesen, an dem die abscheuliche Person, mit der er gerade kämpfte, mit närrischer Affenliebe hing, war die silbergraue plüschige Katze, die eben jetzt, vom Fischgeruch des Tuches unwiderstehlich angezogen, angeschlichen kam.

Blitzartig, gewandt wie eine Schlange, packte Yamin zu. Geschickt bekam er das Tier mit der linken Hand so zu fassen, dass es sich nicht wehren konnte, und indem er wie durch einen magischen Zaubertrick plötzlich auch das Springmesser aufgeklappt in der Rechten hielt, brachte er sich unversehens in eine höchst aussichtsreiche Position. Wie einer Geisel setzte er der Katze, die Carola hieß, die Klinge an den Hals.

Mrs. Scratched war von seinem brutalen Handstreich so überrascht, so entsetzt, dass es ihr die Sprache verschlug. Sie presste ihre knorrigen harten Hände auf den vulgären schlaffen Mund.

»Her den Zaster!«, rief Yamin, jetzt absichtlich grob. »Oder Carola stirbt – und zwar ganz langsam, Stück für Stück!«

»Oh nein, mein Liebling mein Liebling meine CAROLA«, jammerte seine Gegnerin, »das wirst du doch nicht tun, Yamin, bester, wunderbarster Junge, bitte Yamin, ich hab es doch immer nur gut mit dir gemeint, hier, dein Geld, komm, warte, gleich habe ich’s …« Und sie wühlte in den muffigen zerschlissenen Kissen herum, bis sie eine lederne Börse fand und daraus angeschmutzte Münzen wie auch schmierige Scheine zog.

Sie war leichenblass geworden, starrte verzweifelt auf die wütend fauchende und maunzende Carola, die zu strampeln versuchte aber im eisernen Griff des Inderjungen gefangen war. Flehentlich streckte die Frau Yamin das Geldbündel hin.

Yamin blickte sich suchend um und rief: »Heda, Timmy, bring mir das Geld und zähl es mir in die Tasche.«

Ein kleiner rotznasiger Junge, kahlgeschoren, mit wachen grünen Augen, gehorchte sofort.

Es waren siebenundzwanzig Neue Pfund.

»Siebenundfünfzig müssten es sein«, sagte Yamin erbost.

»Oh nein, bestimmt nicht, mehr ist nicht übrig, Yamin, ischwöre!«, ächzte die Frau.

Der junge Inder wollte sein Blatt nicht überstrapazieren; er ahnte, es wurde langsam Zeit für den geordneten Rückzug.

»Ich will dir ausnahmsweise glauben, verdammte alte Hexe.«

Bis auf Witwe Scratcheds getreue Speichellecker, die wütend auf ihre Chance lauerten, schauten alle atemlos auf ihren Helden, den Knaben aus ihrer Mitte, der es wagte, der Tyrannin solcherart die Stirn zu bieten.

Es stellte einen unerhörten Vorgang dar.

»Timmy, bring mir Archibald aus meiner Kammer«, befahl Yamin nun. Er umklammerte den Nacken der Katze immer stärker, denn seine innere Anspannung stieg.

Magnolia Scratched wimmerte und stöhnte: »Carola, Carola … tu ihr nicht so weh, bitte, Yamin … Wer ist Archibald?«

Yamin gab keine Antwort; das musste er auch nicht, denn schnell wie der Blitz war Timmy aus dem oberen Stockwerk, wo Schlafkammern und Schlafsäle der Kinder lagen, zurückgekehrt, und er hielt in seiner Hand einen braunen Teddybär. Er war das einzige Andenken an seinen Vater, das Yamin geblieben war, und auch das einzige Besitzstück, das er noch hier in diesem Hause gehabt hatte. Behutsam brachte Timmy das Stofftier in Yamins Tuchbeutel unter, den sich der exquisit gekleidete Inderjunge über die Schulter gehängt hatte.

Zum ersten Mal lächelte Yamin, was seine Züge, die zuweilen scharf wirkten wie die eines Erwachsenen, wieder weich und jung machte.

Nun wird es aber höchste Eisenbahn, von hier zu verschwinden. Die Ratten rotten sich schon zusammen.

»Ich lasse dein Katzenvieh an der Brücke frei«, verkündete Yamin; jetzt blitzten seine Augen wie schwarze Münzen. Der kurze Moment, der ihn ein Kind hatte sein lassen, war verstrichen. »Halte also dein Geschmeiß davon ab, mir zu nah auf die Pelle zu rücken, MRS. Scratched. Sie sollen respektvollen Abstand halten.«

»Ja ja gut, Yamin«, winselte Magnolia, deren Vorname sich nur auf eine welke, zerfledderte Blüte beziehen konnte.

Die Katze weiterhin als Sicherheit an sich gepresst haltend, trat Yamin den Rückzug an. Glücklicherweise hatte sich Carola, die ohnehin ein molliges, phlegmatisches Tier war, in ihr Schicksal ergeben und wehrte sich kaum noch.

Erfreut stellte der Inderjunge fest, dass er nicht verfolgt wurde. Mittlerweile war das launische Märzwetter umgesprungen und bescherte der Stadt einen schütteren, gleichwohl rußigen Regen, welcher Yamins Pläne augenblicklich umwarf. Er musste Quartier innerhalb des Slums suchen.

Carola hatte sich an ihren Entführer soweit gewöhnt, dass sie unter seiner kostbar bestickten Jacke Unterschlupf finden wollte vor dem Nass, das vom Himmel fiel – aber das verhinderte Yamin, indem er die Katze sanft auf dem Boden absetzte. Im Grunde mochte er Tiere – selbst Carola konnte ja nichts dafür, dass sie eine derart grauenvolle, gemeine Besitzerin hatte. Zu ihr war die Witwe immer gut gewesen. Die silberfarbene Katze sah mit ihren Augen, die grün waren wie die des kleinen Timmy, vorwurfsvoll zu ihm auf und schüttelte gleich voller Ekel die Pfoten aus.

»Na, lauf schon, Carola, lauf nach Hause«, redete Yamin ihr gut zu, bevor er rasch machte, dass er fortkam. Sein Springmesser verschwand wieder in der Hosentasche, und er selbst war so schnell bei der Absteige, die Ol‘ Smittys House hieß, dass seine Kleidung keinerlei Schaden davontrug.

Der halbblinde und fast taube Portier gab ihm gegen Vorauszahlung einiger Schillinge fast wortlos ein Zimmer.

Aufatmend ließ sich Yamin auf dem quietschenden Bett nieder. Er hatte es zuvor sorgfältig untersucht. Zum Glück war es einigermaßen sauber und wies kein Ungeziefer auf; so kurz vor seinem Etappenziel, wie er es nannte, konnte er keinerlei Hindernisse mehr gebrauchen. Nichts durfte schiefgehen – er musste piekfein und wie aus dem Ei gepellt morgen früh beim Palast auftauchen. Bitte keine Flöhe, keine Bettwanzen. Und seine Gebete waren erhört worden.

Für einen Augenblick starrte der Junge zur verriegelten Zimmertür und runzelte seine glatte braune Stirn. Er stand auf, stellte sicherheitshalber einen wackeligen Stuhl unter die Türklinke, und dann erst öffnete er seine Tuchtasche. Liebevoll breitete er die Scheine und Münzen auf der Decke aus. Das Vermächtnis seines Vaters. Flüchtig dachte er daran, dass er mit mehr gerechnet hatte, dafür aber nun einiges an Geld sparte, da er ja eigentlich jenseits der Game-Over-Bridge hatte Quartier nehmen wollen, in einer sauberen, ordentlichen Mittelschichtspension. Dreißig Pfund fehlten ihm für seinen Neustart, aber es machte nichts.

Wenn Yamin sich ganz und gar ungestört wusste, redete er manchmal mit seinem Teddybär. Er konnte sich noch gut erinnern, wie er ihn von seinem Vater geschenkt bekommen hatte. Vor genau vier Jahren waren sie in England gelandet, so voller Hoffnung und voller Freude, endlich der Armut Indiens entronnen zu sein. Symbol dieses Glücksgefühls wurde Archibald; um ihn als Geschenk für seinen damals 8jährigen Sohn zu erwerben, war Shayan Lahdi direkt in die berühmte Londoner Teddybärenmanufaktur gegangen.

Wie schnell waren die Rosen ihrer Freude verwelkt, wie schwer war es für Shayan gewesen, Arbeit zu finden; und als er es endlich schaffte, musste er Kohlen schaufeln und Müll schleppen, bekam bald die Schwindsucht und siechte dahin. Mit dem Rest seiner Ersparnisse, den er der Frau in den Gierschlund warf, gelang es ihm gerade so eben, Yamin in jenem verfluchten Scratched-Kinderheim unterzubringen. Um seine Ehre zu retten, sei gesagt, dass das Heim noch ein sehr erfreulicher Ort gewesen war, damals, als Mister Scratched noch lebte; erst nach seinem Verscheiden hatte sich der Ort zum Üblen verändert, da nun Magnolia ihre Herrschafts- und Machtgelüste ungehindert und äußerst sadistisch auszuleben begann.

Aber Yamin war zäh, er hatte eine robustere Natur als sein Vater; womöglich ein Erbteil seiner Mutter, die die Familie verlassen hatte, als Yamin zwei Jahre zählte, denn sie war mit Leib und Seele eine Abenteurerin und ihr rastloses Blut trieb sie fort, ohne dass etwa ein böser Wille oder ein schlechter Charakter dahinter gesteckt hätte; nein, sie konnte nicht anders, »es war stärker als sie«, pflegte Shayan zu sagen, seufzend, aber voller Verständnis.

Yamin setzte den Bären auf sein Bett und blickte ihm in die schwarzen Glasperlenaugen.

»Archibald, meinst du, Vater wären meine Pläne recht gewesen? Schließlich habe ich nun endlich, nach vier Jahren, genau den Erfolg errungen, den er sich immer für mich gewünscht hatte. Aber du kennst mein wahres Ziel, Archibald.«

Morgen würde Yamin seinen Dienst im Palast der Herzogin von Cornwall antreten. Doch seine Träume gingen weit darüber hinaus. Er wollte ein Luftschiffer werden und Flüge zwischen England und Indien bewältigen – Langstreckenflüge, die es bislang gar nicht gab. Dieses Ziel verlieh dem Jungen Kräfte, die ihn sämtliche Widrigkeiten überwinden ließen. Er war fest entschlossen, seine Vision eines Tages Wirklichkeit werden zu lassen.

Yamin entkleidete sich und schlüpfte unter die nur leicht nach Staub riechenden Laken. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, schaute er träumerisch an die rissige Zimmerdecke.

Archibald lag neben ihm, und er schien wohlwollend zu lächeln.

[image: image]

Alicia hatte keine Ahnung, wie lange sie das noch ertragen konnte, ohne sich zu verraten. Manchmal wünschte sie sich fast die angenehme Leere in ihrem Kopf zurück, die in den verflossenen Tagen ein willenloses Ding aus ihr gemacht hatte. Denn die Erinnerungen waren schmerzhaft stark, und die Stimmen und Bilder aus der – noch sehr frischen – Vergangenheit erzählten von ungeheuerlichen Vorgängen.

Diese Qual hatte rein gar nichts mit Lustschmerz zu tun.

Mehr und mehr fügte sich alles zu einem logischen Ganzen zusammen, und doch blieben ihr die Geschehnisse unverständlich.

Wie hatte ER ihr das antun können?

Und sie dachte dabei nicht an Kleinigkeiten wie ihr das Haar stoppelkurz zu schneiden, mit roher wütender Hand, um sie zu brandmarken und ihr klar zu machen, was er von ihrer Schande hielt … nicht einmal, von ihm so verprügelt worden zu sein, dass ihre lustschmerzliebende Seite sich einrollte wie Papier und ertaubte, um das zu überstehen und nicht etwa ihre Stroma-Fähigkeiten einzubüßen – nein, nicht einmal das war das Schlimmste gewesen, was ER ihr zugefügt hatte.

ER, ihr Vater.

Im peinigend grell erleuchteten Erinnerungsraum war sie auf jenes violett verhüllte Möbel zugegangen, lächelnd, jetzt wieder wissend, was das war.

Wer darin schlummerte. In der Wiege.

Weggerissen hatte sie ihr Vater. »Verdammte Hure, du bist nicht mehr meine Tochter! Und rühr meinen Enkel nicht an, du verdirbst seine – zum Glück noch unschuldige – Seele!«

Worte wie Steine.

Dann der Krückstock, der in ihr Genick krachte, auf ihre Schultern, ihren Rücken.

In den grimmigen Braunkohle-Augen ihres Erzeugers brannte ein rotes Feuer. Das konnte sie deutlich sehen, als sie sich herumwälzte und die Hände ausstreckte, um den herabsausenden Stock abzuwehren. Endlich bekam sie ihn zu fassen. Doch es nützte nichts, das machte alles nur noch schlimmer … Ihr Vater rief seine beiden Diener herbei, und diese überwältigten Alicia.

Lion, mein Kleiner! Lion, mein Sohn!

Schlag auf Schlag kamen die Erinnerungen, und obwohl die allerletzten, kurz vor ihrer Entführung, noch dunkel waren, glaubte Alicia zu ahnen, dass man sie DESHALB hatte schnappen können. Weil sie geschwächt gewesen war durch die grässliche Auseinandersetzung mit ihrem Vater, völlig außer sich, weil er ihr ihren Sohn weggenommen hatte.

Alicia ersehnte geradezu die Rückkehr von Lord Malachyd, weil seine Künste als Topsado sie wieder ganz und gar in die Gegenwart zwingen würden, weg von den allzu qualvollen Bildern aus der Vergangenheit.

Andererseits brauchte sie Zeit, um einen Plan zu schmieden. UND musste dabei eine betont harmlose und gleichzeitig natürliche Miene zur Schau tragen.

Selbst wenn ich auf der Stelle entkommen und Lion wieder zu mir holen würde – wie auch immer – meine Probleme würden die gleichen bleiben! Es nützt nichts, zu fliehen, wenn ich nicht außerdem einen Ausweg finde.

Und ihr Hauptproblem hieß GELD.

Nicht sonderlich originell – unendlich vielen Menschen ging es so. Sie hatte zwar etwas sparen können in den zwei Jahren als freiberufliche Stroma, aber das war längst aufgebraucht, und wegen des kleinen Lion, den sie über alles liebte, vermochte sie nicht mehr so zu arbeiten wie früher, während sich zur gleichen Zeit ihre Ausgaben und Kosten beständig erhöhten. Sie hätte sich einen Hirten suchen oder gleich Teil einer Herde werden können, wie man es in London nannte, doch Alicia war dafür zu stolz gewesen.

Den Rettungsweg, den sie letztendlich einschlug, hatte sie nur Lions wegen ausgewählt – sie empfand es durchaus nicht als angenehm, sich ihrem Vater zu Füßen zu werfen und ihn um Verzeihung und um Hilfe anzuflehen.

Sie, die verlorene Tochter. Natürlich kam heraus, womit sie ihren Lebensunterhalt verdient hatte – und dafür fehlte dem streng in sein Moralkorsett geschnürten Mann der kleinste Funke Verständnis. Seinen einzigen Enkel jedoch betrachtete er augenblicklich als einen wertvollen Besitz für sein ödes, einsames, nachkommenloses Alter.

Von Liebe möchte ich nicht reden, überlegte Alicia, auf ihrer Pritsche in die Decke gekuschelt, ich glaube kaum, dass er dieses Gefühl kennt, aber es ist das einzig Positive an dieser schrecklichen Geschichte: Er hat gewiss eine Amme besorgt und auch sonst sich um alles gekümmert, was Lion braucht. Mein Kleiner wird es gut bei ihm haben – ohne Zweifel prüft ER schon alle Möglichkeiten für eine rasche und reibungslose Adoption.

Bei diesem letzten Gedanken schnitt der Schmerz scharf wie ein Schwert in ihr Herz. Die Vorstellung, für immer von ihrem Sohn getrennt zu sein, war unerträglich.

Unter der Decke ballte Alicia ihre schmalen Fäuste, wobei sie sich bemühte, ihre Gesichtszüge weich und entspannt zu lassen.

Drei Tage waren vergangen, und sie erwartete Lord Malachyd jede Stunde. Der Hagere und der Dicke, die keinerlei Verdacht geschöpft hatten über ihren Zustand, behandelten sie ausgesprochen gut und zeigten ihre gierige Freude zuweilen ganz offen. Dass sie ihre »Medizin« nicht mehr nahm, blieb vollkommen unbemerkt.

Die Schlüssel rasselten im Schloss, und es war der Dicke, der eilfertig hereingewuselt kam und Alicia bedeutete, aufzustehen.

»Gleich ist er da, und er meinte, du wüsstest schon, wie du ihn am besten empfangen würdest«, kiekste er, »ich hoffe, du weißt es tatsächlich, denn es scheint wieder eine kleine Probe zu sein.«

Alicia schaute den Dicken aus großen Augen an, lächelte verschwommen und murmelte: »Ja Sir, ich werde den Lord gewiss befriedigen.«

Insgeheim empfand sie tiefe Verachtung für ihren Bewacher und wünschte nur, er möge gehen. Zum Glück tat er ihr den Gefallen, nachdem er, fett grinsend, noch ein wenig ihren nackten Körper getätschelt hatte. Spuren der Auspeitschung sah man nicht mehr auf ihrer Haut.

Stoisch hatte Alicia auch diese Berührungen über sich ergehen lassen – es gab immerhin wenig, was sie in ihrer Zeit als freie Stroma-Hure nicht kennengelernt hatte – und dann überlegte sie rasch.

Was passte zu Lord Malachyd und dem, was er mutmaßlich verkörperte? Schließlich entschied sie sich für die klassische Haltung einer stolzen Sklavin: Sie kniete auf dem Steinboden, spreizte die Schenkel weit und verschränkte ihre Hände im Nacken. Mit geradem Rücken und der Andeutung eines Lächelns um ihre Mundwinkel erwartete sie »ihren« Topsado.

Vorsicht!, mahnte die Stimme der Vernunft in ihr. Versuch, nicht zu viel für ihn zu empfinden!

Doch diese Warnung kam längst zu spät.

Lange musste sie nicht warten.

Ihr Herr und Gebieter erschien in der Tür, eine Reitgerte mit goldenem Griff unnachahmlich lässig in der Hand, und seine grauen Augen leuchteten so intensiv wie bei ihrer letzten »Zusammenkunft«. Wohlgefällig glitt sein Blick über sie hinweg, so dass sie sich in der Wahl ihrer Position bestätigt fühlte.

»Heute, meine kleine Nummer 8, wirst du nicht mir dienen«, kündigte er an, und Alicia fühlte einen kleinen stumpfen Stich der Enttäuschung. Sie verbarg dies gleich hinter einem hinreißenden Lächeln, wagte aber zu fragen: »Werdet Ihr denn dabei sein, Mylord?«

Er runzelte die Stirn, weil sie ohne Aufforderung gesprochen hatte, ließ es ihr aber gnädig durchgehen.

»Ja«, antwortete er freundlich, »das werde ich. Die ganze Zeit. Beruhigt dich das?«

»Ja, Mylord«, flüsterte Alicia.

Er trat nah an sie heran, so dass sie seinen herben Duft wahrnahm, und sie heftete ihre Blicke auf seine glänzenden, kakaobraunen Stiefel. Sie seufzte tief auf, als sein gestiefelter Fuß zwischen ihre Beine drängte und sie nötigte, diese noch weiter zu spreizen.

»Wie nass du schon wieder bist«, sagte er leise, und ihr Herz klopfte einen verrückten hoffnungsvollen Wirbel.

Fesseln bekam sie nicht, dafür aber ein sehr stilvolles schwarzes Lederhalsband mit einem Silberring dran. Alicia kostete jede Sekunde aus, die es dauerte, ihr dieses Band anzulegen – Lord Malachyds Handhabung schwankte dabei zwischen grob und neutral. Für einen Moment aber strich sein Daumen sanft über ihre vollen Lippen.

Sie kniete weiterhin mustergültig, ihr Gesicht auf einer Höhe mit seinem Geschlecht, das sie diesmal also nicht erhalten würde. Sie riskierte es, wieder aufzuschauen, und wurde nicht bestraft; also schien das in Ordnung zu sein. Aus einem kofferartigen Behältnis zog der Lord alsdann eine Eisenkette, befestigte sie an dem Ring, der sich sanft in ihre Halsgrube schmiegte, und hob streng die Brauen. Alicia verstand diesen mimischen Befehl sofort und setzte sich auf allen Vieren in Bewegung.

Es gab einen weiteren Kellerraum, der für luxuriösere Bedürfnisse eingerichtet war; ihn kannte Alicia bislang nur vom raschen Hindurchgeführtwerden. Sie war nicht überrascht von der Tatsache, dass ihre zweite Prüfung dort stattfinden sollte. Neugierig sah sie sich um.

Holzgetäfelte Wände, Kerzenleuchter sowie farbige Gaslampen, ein gusseiserner Kohleofen, der angenehme Wärme verbreitete, ein bequemes breites Bett mit Baldachin, ein Diwan, mehrere niedrige Sessel und – ein auf stählernen Beinen stehender, mit Lederpolstern versehener Strafbock, der einen scharfen Kontrast bildete zu der übrigen Gemütlichkeit. In der Mitte eine leere Fläche mit einem runden roten Plüschteppich.

Aus dem Augenwinkel bemerkte Alicia, wie Lord Malachyd sie beobachtete; wie er registrierte, dass ihr Blick am längsten auf den Strafbock gerichtet war, mit einem Ausdruck voller Verlangen. Kein Detail entging ihr, weder die Ringe an den Stahlbeinen noch die Ruten, die griffbereit in Stoffschlaufen steckten, links und rechts an dem Züchtigungsmöbel angebracht.

Der Lord ließ sie auf dem Teppich knien, mit dem Rücken zur Tür; sie durfte sich dabei auf ihre Fersen niederlassen. Die Kette ließ er langsam los, so dass sie zwischen ihren Brüsten baumelte und den Plüsch des Bodens berührte – Alicia jedoch streckte mit sanfter Gebärde ihre Hände aus. Überkreuzt.

Augenblicklich beugte sich der Topsado zu ihr herunter und fesselte sie mit dem Ende der Kette, wobei er murmelte: »Ich weiß nicht, was du mit mir machst, Kleine, doch ich wünschte, ich müsste dich jetzt nicht anderen überlassen. Am liebsten würde ich dich auf den Bock binden und so mit dir verfahren, wie du kleine Hure es verdienst.«

Alicia spürte, wie ihre Lust den Teppich unter ihren Schenkeln netzte – allein seine wunderbare Stimme erregte sie, und herrlich war es auch, von ihm nicht mehr Nummer 8 genannt zu werden. Höchst gern wäre auch sie jetzt seine Kleine gewesen, die von ihm Schmerz empfing …

Noch ehe das Rascheln der Kleider sowie das leise silbrige Kichern die Ankömmlinge verrieten, erschnupperte ihre feine Nase deren Duft, und ihr Lächeln bekam etwas Wissendes. Geschlechtsgenossinnen also, denen sie zu dienen hatte. Sie entsann sich, dass sie auch weibliche Wünsche ab und zu erfüllt hatte, denn es gab Herrinnen auf der Topsado-Seite, und manche fanden den Weg zu ihr, um sich Befriedigung zu verschaffen. Einige dieser Damen ersannen komplexe Rollenspiele, denen Alicia sich gerne hingegeben hatte. Sie fragte sich, ob sie mit dergleichen nun auch zu rechnen hatte – doch es stellte sich rasch heraus, dass dies nicht der Fall war.

»Ah, Lord Malachyd, seid doch so gut und verbindet ihr die Augen!«, rief die erste der Frauen, die den Zug der drei anführte.

»Ein süßes kleines Ding!«, zwitscherte die zweite. »Ich bin gespannt auf sie …!«

Nur die dritte blieb stumm, und Alicia ahnte auch weshalb.

Mit wieder freien Händen, dafür aber ohne sehen zu können, begann die nackte Alicia sodann, zwei der drei Frauen zu verwöhnen, mit ihren Fingern, mit Zunge und Lippen und zwar genau so, wie die Damen, gurrend und stöhnend, es ihr zeigten. Sie zogen sich nur wenig aus, öffneten lediglich an den entsprechenden Stellen ihre Gewänder, lockerten Korsetts oder rollten die Strümpfe herab.

»Oh, sie macht das wundervoll«, seufzte die Frau, die offenbar die jüngste im Bunde war. Alicia gab sich sehr viel Mühe; wieder und wieder strich ihre Zunge sanft über die kleinen festen Knoten der Lust, die sich in den weichen feuchten Falten verbargen … sie schnurrte dabei fast und vermittelte überhaupt den Eindruck, ihren Dienst mit sehr viel Freude zu verrichten. Sie brachte beide Damen innerhalb kürzester Frist zum Höhepunkt; während diese im Diwan niedersanken, um sich auszuruhen, führte Lord Malachyd die junge Stroma, die er ausgewählt hatte, zu einem niedrigen Sessel. Dort saß die dritte Frau.

Im nächsten Moment bestätigte sich Alicias Ahnung: Als sie ihre Hände tastend, liebkosend über die entblößten Beine dieser Dame gleiten und hinaufwandern ließ, merkte sie, dass sie es mit einer mindestens 50 Jahre alten Frau zu tun hatte. Sie begriff den Sinn dieser Prüfung und legte, wenn möglich, noch mehr Enthusiasmus an den Tag während ihres lustspendenden Werkes; jedoch so, dass es keinesfalls gekünstelt, sondern immer noch sehr sanft wirkte.

Ihre Art und Weise wurde ausgezeichnet aufgenommen.

»Sie braucht nicht länger diese Binde zu tragen«, erklärte die ältere Dame, noch ein wenig keuchend unter den letzten zurückrollenden Wogen ihres Orgasmus. Ihre Stimme war rau, aber sehr freundlich.

Kurz darauf konnte die immer noch kniende Alicia die drei Frauen, die sie beglückt hatte, in Augenschein nehmen. Lächelnde Gesichter, hübsche, pfauenbunte und teure Kleider – und wenn sie den Kopf ein wenig zur Seite drehte, sah sie auch Lord Malachyd mit gleichmütiger Miene. Er als einziger stand aufrecht da. In seinen grauen Augen, denen nichts entging, funkelte es mehrdeutig.

Er räusperte sich und sagte: »Ich gestatte mir, Myladies darauf hinzuweisen, dass eine etwas schärfere Gangart noch mehr Feuer in der Kleinen wachruft. Und genau darauf kommt es ja auch an.«

»Ja, ja, bester Lord, schon recht«, winkte dieFrau ab, deren Gewand in Blauviolett schillerte. »Wir werden das nicht vernachlässigen.«

»Was meint er – ach so!«, zwitscherte die jüngste – sie mochte vielleicht Mitte 20 sein. »Richtig … aber ich mache das nicht!« Ihre heitere Miene umwölkte sich ein wenig, und sie verzog vor Widerwillen oder gar Abscheu den Mund.

»Es ist ohnehin am besten, wenn sie meine Hand spürt«, behauptete die Älteste. Ihr sonnengelbes Kleid knisterte, als sie sich erhob und dann mit herrischer Gebärde Alicia auf den Bock dirigierte.

Was dann aber folgte, war derart harmlos, dass Alicia sich beinahe anstrengen musste, um nicht etwa zu gähnen. Die gelbe Dame hatte zwar eine recht feste Hand, wusste sie aber nicht so recht zu gebrauchen; was sie mit dem ihr einladend entgegengestreckten Po des Mädchens anstellte, war wenig mehr als ein festes Tätscheln. Dann nahm sie eine der Gerten, aber auch das spürte Alicia kaum.

Alsdann verließen die drei Prüferinnen den Raum, und jede von ihnen küsste Alicia – die erstmals sitzen durfte, wenn auch nur auf einem niedrigen Schemel – zum Abschied auf die Wange.

Sowie das letzte Kleid – die jüngste war am auffälligsten gekleidet, von der Farbe her, nämlich grasgrün und mit rosa Blumen bestickt – entschwunden war, trat der Lord nah zu Alicia. Sie hatte es sich zwar bequem gemacht, schaute nun aber sehr fügsam nur auf die Stiefelspitzen ihres Herrn.

Im nächsten Augenblick fühlte sie seine Reitgerte unter ihrer Kehle; er zwang sie damit ihren Blick zu heben.

»Meiner Erfahrung nach«, begann er in fast zärtlichem Ton, »sind Frauen, die sich in der dunklen, würzigen Liebeskunst üben, oft grausamer als Männer es je sein könnten. Deine drei Prüferinnen gehörten leider nicht zu dieser Sorte, arme Kleine, sonst hättest du sicher mehr Genuss gehabt. Ist es etwa leise Verachtung, die ich da in deinen Augen lese?«

Und in der Tat lächelte Alicia – es war sogar die Andeutung eines spöttischen Grinsens, was da über ihre zarten ebenmäßigen Züge huschte.

»Nun, ich kann dir eins sagen: Die Dame, zu der ich dich bringen werde, hat wesentlich mehr Erfahrung und wird eine Stroma wie dich sehr zu schätzen wissen – sei dessen sicher.«

Wesentlich mehr Erfahrung, aha, und nicht nur deshalb weiß ich, dass sie eine ältere Frau ist, eine Topsado-Herrin von hohem Rang, welche die finstere Mondseite ihrer Lust um jeden Preis geheimhalten muss, schlussfolgerte Alicia. Ihr glasscharfer Verstand arbeitete auf Hochtouren.

»Glaubst du mir?«, fragte Lord Malachyd.

»Ja, Mylord. Selbstverständlich glaube ich Euch.«

Sei vorsichtig, ermahnte sie sich wieder selbst, er muss allmählich merken, dass du klar im Kopf bist, nicht länger ruhiggestellt.

Doch im Moment schien das für den Lord keine Rolle zu spielen. Wenn er etwas merkte, dann war es ihm gleichgültig.

»Spuren«, begann er, »darf ich jetzt bei dir keine mehr hinterlassen. Das ist schade, denn ich würde dir recht gern meine Reitgerte zu schmecken geben. Doch zum Glück gibt es andere Möglichkeiten.« Und ein grausames Glitzern erschien in seinen Augen.

Der Gegenstand, den er ihr dann zeigte, wirkte auf den ersten Blick harmlos-häuslich, und Alicia musste sich ein erneutes Grinsen verkneifen: Lord Malachyd hielt eine schön gearbeitete sandfarbene Haarbürste aus Holz in der Hand. Die Borsten standen sehr dicht … der Lord benutzte zuerst diese Seite. Er war ein Topsado-Gourmet; er begnügte sich keineswegs damit, seine Gespielin nur auf den Bock zu legen, nein, er schnallte sie an den Ringen fest, und zwar straff, so dass es schmerzhaft für sie war. Und dann bürstete er sie vom Genick bis zu den Fußsohlen, mal sanfter, mal härter, bis ihre Haut überall prickelte und sie sich in wohliger Wollust hilflos wand. Ein Entrinnen war unmöglich – Alicia genoss jede Minute, kostete sie ganz aus.

Sie wusste natürlich, dass dies erst der Anfang war. Ihr rundes Gesäß hatte der Lord mit besonders kräftigen Bürstenstrichen bearbeitet.

»So, Kleine, und nun werde ich die Bürste umdrehen«, verkündete er. »Deine Haut ist schön erwärmt.«

Bereits als der erste Hieb mit der leicht gewölbten Holzfläche ihren Po traf, drang großflächig ausstrahlender Schmerz tief in ihr Inneres ein. Alicia stöhnte. Oh, sie hatte dieses Züchtigungsinstrument unterschätzt!

Unbarmherzig schlug der Lord sie, bearbeitete ihre beiden Gesäßbacken, einmal gleichmäßig, ein anderes Mal asynchron, und er kümmerte sich nicht im Mindesten um ihr lauter werdendes Flehen und Schluchzen.

»Ich mag es, wenn eine Stroma weint«, sagte er nur freundlich, indem er drei, vier besonders starke Streiche auf sie herabsausen ließ.

Und obwohl Alicia vor Qual zappelte und zuckte, empfand sie zugleich das vertraute süße Strömen, bis Lust und Pein ineinander übergingen, nicht mehr zu trennen waren.

»Du bist mein«, flüsterte er an ihrem Ohr, nachdem die Züchtigung vorüber war. Ein Satz, der nicht zu dem stets beherrschten Edelmann passte, als ob er sich ihm gegen seinen Willen entrang. Nichtsdestotrotz wühlten die Worte das Mädchen auf.

Er band Alicia los und ließ sie ihre Kehrseite in einem Spiegel betrachten. Tränen verschleierten anfangs ihren Blick, bis sie sie wegblinzelte. Fürsorglich hielt er dabei ihren Arm fest, denn sie fühlte sich etwas schwach in den Beinen. Zerfließend, mit wie wild pochendem Hintern. Sie sah große dunkle Rötungen und hörte wie durch einen dicht gesponnenen Dunst die Stimme ihres Gebieters: »Sie werden in ein paar Stunden vollkommen verblasst sein. Das ist der größte Vorteil bei dieser Methode.«

Aufseufzend lehnte sie sich an ihn, der dicht hinter ihr stand, und er gönnte ihr eine kleine Pause.

Dann legten sich seine warmen, großen Hände auf ihren flachen Bauch, wanderten zunächst nach oben zu ihren Brüsten, zwirbelten kurz die Spitzen, ohne ihr aber Schmerz zu schenken … und dann glitten sie tiefer, prüften ihre entblößte Scham, ob da etwa schon wieder Vlies nachwuchs. Er brummte zufrieden; alles war noch immer glatt und weich.

Alicia versuchte, ihren Unterleib ein wenig gegen seine Finger zu drücken, woraufhin er unterdrückt auflachte und seine Hand sofort wegzog.

»Unersättliches Geschöpf! – Doch ich muss schon sagen, mir gefällt es sehr gut, dass du dich so schnell erholst. Gewiss sehnst du dich danach, mich etwas Neues an dir ausprobieren zu lassen …« Wieder ein sardonisches Lachen, das Alicia erzittern ließ.

Gleichzeitig fühlte sie sich selbst dahinschmelzen … das war verrückt … sie wollte das nicht – oh nein, er hatte recht, sie sehnte sich danach, von ihm benutzt zu werden. Auf welche Weise auch immer.

In einem Versuch Widerstand zu leisten, reckte sie stolz ihr Kinn.

»Mhm, ich liebe das rebellische Blitzen in deinen Augen«, schnurrte er, indem er sie zu sich herumdrehte und sie keine Anstalten machte, den Blick zu senken.

»Auf die Knie.«

Jetzt hatte seine Stimme wieder einen metallischen Klang.

Alicia zögerte dennoch einen winzigen Moment, fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen und kniete dann nieder.

Sie hatte noch nie für einen Freier so empfunden. Kaum jemals für einen Mann … nur für Lions Vater, ja. Der nicht mehr lebte, seinen Sohn nie gesehen hatte. Alicia vertiefte sich in die Gefühle von Trauer und Schmerz, um sich gegen diese neue Flut zu stemmen, die der Lord in ihr auslöste …

Vergebens. Selbst Lions Bild erschien ihr im Augenblick fern und verwischt, wie ein zerlaufenes Tuschegemälde am anderen Ende eines großen Saales.

Sie kniete vor ihrem Herrn, und die Spitzen ihrer Brüste stachen ihm erwartungsfreudig entgegen wie durch die winterharte Erde brechende Frühblüher den Strahlen der Sonne. Intuitiv wusste Alicia, dass sie das Ziel seiner Experimente sein würden.

Lord Malachyds grau funkelnde Augen hielten beharrlich die ihren fest, während er zunächst ihre Brüste zärtlich mit der Bürste bestrich (um sie noch empfindsamer zu machen); die rosigen Warzenhöfe sparte er ebenso wenig aus wie die Knospen. Und dann holte er zwei eigenartige ringförmige Gebilde, zeigte sie Alicia mit den Worten: »Das ist biegsames Jademetall, ein ganz neues Material aus China, sieh her, ich kann sie auseinanderziehen, und ihre Enden sind jeweils mit einer hauchdünnen Schicht Kautschuk überzogen«, und derweil er noch sprach, ließ er den ersten Ring um ihre linke Brustspitze herum zuschnappen.

Der helle, singende Schmerz war äußerst intensiv. Und ausgesprochen erlesen.

Alicia gab Laute von sich, die zwischen Stöhnen und schmerzlichem Seufzen angesiedelt waren, aber sie fühlte, wie warmes Nass aus ihrem Schoß sickerte, unaufhörlich verströmte ihre Lust, was dem Lord nicht verborgen blieb, und da sie so hingebungsvoll ihre Hände auf den Rücken legte, umschlossen seine Finger ihre noch unberingte Brust – sie verschwand beinahe in seiner sich wölbenden Hand – für einen köstlichen Moment lang; als er sodann den zweiten Ring ansetzte, stahlen sich zwei Tränen aus den kastanienfarbenen Augen der jungen Frau, doch ihr schöner Mund lächelte.

»Auch davon werden keine Spuren bleiben«, murmelte Lord Malachyd leise; Alicia, in halber Trance durch die Schmerzlust, nahm gleichwohl wahr, dass auch er seine Erregung kaum verbergen konnte und vielleicht …

… ist es sogar etwas mehr als das, flüsterte eine winzige, verführerisch süße Stimme in ihrem Geist.

Die Pein in ihren Brüsten nahm ab, wurde dumpf und flammte immer nur dann auf, wenn ihr Topsado sich an den Ringen zu schaffen machte, was er gern tat. Sie gab sich ihm hin und er genoss jede einzelne ihrer Reaktionen. Nach etwa einer Viertelstunde, die sich zur halben Ewigkeit dehnte, erhöhte er ihre Qualen noch einmal beträchtlich, indem er die Jaderinge nacheinander recht schnell abzog und ihr dann kraftvoll eine Hand auf den Mund presste.

Sie schrie gedämpft gegen die unnachgiebige Handfläche, die ihre Schreie erstickte, und zwei, drei Tränen fielen auf seine Fingerknöchel. Die Tortur hatte Alicia erschöpft, und ihr Herr überraschte sie, weil er ihren Zustand genau richtig erspürte, sie mühelos auf seine Arme hob und sie zum Diwan hinübertrug, um sie dort sanft hinzulegen.

»Du bist ausgesprochen tapfer«, sagte er leise, betörend.

Und dann, nachdem sie ein paar Minuten hatte ausruhen dürfen, kam seine Hand. Der Lord hatte sich einen der Sessel herangezogen an das Lager, damit er selbst es auch bequem hatte, und seine Finger begannen die Scham seiner Gespielin zu reizen, dieses köstliche, feste kleine Heiligtum, das triefend nass war und immer mehr überquoll.

Wieder einmal versuchte Alicia Widerstand zu leisten.

Ein wenig.

»Wie gesagt«, klang die spöttische Stimme Lord Malachyds dicht an ihrem Ohr, »ich mag es, wenn eine Stroma sich wehrt.«

Sein Daumen umkreiste ihre Perle, sehr geschickt, mit einer Erfahrung, die davon zeugte, dass er Frauen genau kannte.

Ihr Stöhnen kam ganz aus der Tiefe.

Er steckte zwei Finger in sie hinein. Dann einen dritten. Und den vierten. Es tat weh, sehr weh. Und Alicia war verrückt nach diesem Schmerz.

Als er seine ganze Hand in sie einführte, war sie an dem Punkt angekommen, da sie sich nicht mehr sträubte, sondern alles hinnahm, was er mit ihr machte. Er war sehr vorsichtig, was es ihr leichter machte, ihm so vollkommen zu vertrauen. Diese Praktik hatte sie mit Sicherheit auch noch niemals zuvor in ihrem Stroma-Leben zugelassen – zu gefährlich, sie hatte zu ihren Tabus gehört.

Nun, das war Vergangenheit.

Sie wimmerte leise und durchdringend, und ihr Wimmern war durchtränkt von Lust. Rauschhaftes Empfinden durchtoste sie, als würde sie auf den Schwingen eines Sturmes reiten, dessen unbeschreiblich schöne Federn an ihren Rändern feurig glühten …

Sie genoss die gleichsam zeitlosen Momente, ihr ganzes Sein war ein einziges wortloses JA zu allem, auch dazu, dass dieser wissende Großmeister eines Topsados sie wiederum nicht zu ihrem Höhepunkt kommen ließ.

Unmerklich fast zog er seine Finger aus ihrer heißen, pochenden Mitte. Fürsorglich, beschützend wölbte er dann seine Hand um den wie eine Rose schimmernden Venushügel. Das war wundervoll. Alicia entspannte sich so sehr, dass es einem Orgasmus beinahe gleichkam. Es lief jedoch sanfter ab, und ihr Sinn blieb klar.

Trotzdem schrie natürlich ein Teil in ihr, verlangte heftig nach der Erlösung, die ihr vorenthalten worden war, doch bei all ihrer Jugend war Alicia eine Stroma von großem Wissen, denn sie ging stets hellwach und mit neugierigen, weit gespannten Sinnen in jedes ihrer erotischen Abenteuer – als Arbeit hatte sie ihre Berufung nie empfunden, erst recht nicht als schändliche, erniedrigende. Obwohl sie selbstverständlich wusste, dass der größere Teil der Gesellschaft das völlig anders sah.

Lord Malachyd nahm ohne Zweifel die widerstreitenden Empfindungen wahr, die sich auf ihrem ausdrucksvollen Gesicht abzeichneten, und er genoss es, dies in ihr ausgelöst zu haben.

»Du wirst jetzt ein paar Stunden ruhen«, bestimmte er und deckte sie zu.

»Ja, Mylord«, murmelte Alicia und blinzelte, schon jetzt schläfrig werdend.

Er blickte noch eine kleine Weile forschend auf sie herab. »Ich weiß, du könntest dir selbst Erleichterung verschaffen, Kleine«, sagte er weich. »Ich möchte dich aber bitten, es nicht zu tun. Wenn wir uns ein weiteres Mal treffen … und ich werde dafür Sorge tragen, dass das passiert – dann wirst du die Vollendung unseres Spiels aus meiner Hand erfahren.«

Ein Topsado, der die innere Größe besitzt, zu bitten, dachte Alicia, und sie lächelte strahlend.

»Ich erfülle Euch Euren Wunsch sehr gern, Mylord, umso lieber, als er auch dem meinen entspricht.«

Ihre Worte berührten ihn, das war für Alicia offensichtlich; er sagte jedoch nichts, sondern streichelte ihr stoppelkurzes Haar. Einmal nur. Doch die Geste erschien Alicia so ungewöhnlich wie sein gesamtes Verhalten in den letzten Minuten …

Vorsicht!, warnte wieder jene Stimme.

Keine Sorge, gab Alicia zurück. Mir ist klar, er wird mich in jedem Fall jener adeligen Dame übergeben – er ist ein Ehrenmann. Und ich will es auch gar nicht anders haben.

Bevor sie einschlief, bewegten sich ihre Gedanken anderswohin. Der Lord ist ein Wissender, aber ist ihm auch bewusst, dass ich aus dem Verzicht jede Menge Energie schöpfe? Kraft, die ich dringend benötige, wenn ich mir mein Leben zurückerobern will. Und das WILL ich.


Als letztes Bild, ehe sie in die Arme des Gottes Morpheus sank, sah sie Lions Babygesicht, das sie voll unschuldiger Begeisterung anlachte.

Und sie erwachte tatsächlich, bis zum Bersten voll Tatendrang; ungeduldig, dass es losgehen würde, wohin auch immer.

Lord Malachyd betrat den holzgetäfelten Kellerraum.

»Ich sehe, der Schlaf hat dich erquickt, meine Kleine. Nun lass mich dich ankleiden.«

Beinahe stockte Alicia der Atem, als sie das herrliche Kleid sah, das jemand, während sie schlief, mit einem Holzbügel an einen Nagel in der Wand gehängt hatte. Sie hatte so manches Mal gut genug verdient, um sich etwas Ordentliches leisten zu können, doch so etwas trug sie zum allerersten Mal in ihrem Leben.

Wie im Traum stand sie auf, trat an die Wand und strich über den kostbaren Stoff. Das Kleid war wundervoll schmal und schlicht geschnitten und bestand aus feiner maigrüner Seide. Der Lord zog es ihr über den Kopf, um sie dann, sehr sorgfältig und sehr fest, in das Corsagenmieder hineinzuschnüren – das mehr als großzügige Dekolleté brachte ihren Busen, der sacht angehoben wurde, wunderbar zur Geltung. Eng schmiegte sich das Fischbein um ihre Figur, und durch ein paar raffiniert geschnittene Schlitze am Rockteil, als zuknöpfbare Falten getarnt, bot es einem Lustpartner raschen Zugriff.

Lord Malachyd musterte Alicias Gestalt mit unverhohlenem Stolz; seine Augen glitten über ihre noch schlanker gewordene Taille und bis hinab zu den Füßen – woraufhin er mit der Zunge schnalzte.

»Natürlich wirst du nicht barfuß an deinem Bestimmungsort erscheinen.«

Wie aus dem Nichts zauberte er ein Paar ebenfalls grüne, hochhackige Seidenschuhe hervor, die ihren besonders zierlichen Füßen wie angegossen passten.

Alicia fiel auf, dass er überhaupt keine Drohungen mehr von sich gab, wenn er mit ihr sprach, sie nicht einzuschüchtern versuchte, ja ihr noch nicht einmal Anweisungen erteilte. Ganz so, als seien sie einander ebenbürtig, bot er ihr galant den Arm, nachdem er ihre Bekleidung noch mit einer elfenbeinweißen Stola vervollständigt hatte.

Bald darauf wehte erstmals seit weiß Gott wie langer Zeit frischer Frühlingswind in Alicias Gesicht. Sie war dankbar für die Stola, denn es war doch wirklich recht kühl an diesem Abend.

Sie befanden sich in einer ländlichen Gegend; wohl in einem der Vorbezirke der gewaltigen Stadtkrake London, in einem ihrer entlegensten Fangarme. Eine leichte geschlossene Pferdekutsche brachte Alicia und ihren Begleiter zu einer kleinen kupferfarbigen Kuppel, und das war der Moment, wo das Herz des Mädchens wieder einmal rascher klopfte vor Aufregung, denn sie erkannte in der Kuppel eine U-Bahn-Station, und sie war noch nie mit Großlondons berühmter Dampfkugeluntergrundbahn gefahren.

Am liebsten hätte sie tausend Fragen gestellt, aber sie hatten den Weg hierher schweigend zurückgelegt, und auch jetzt war Lord Malachyd keineswegs redseliger, so dass sich Alicia dem lieber anpasste. Er wirkte ein kleines bisschen angespannt, und schnell fand sie auch heraus, weshalb, denn als sie hinabgestiegen waren in die Tunnelwelt der U-Bahn, erwartete sie dort ein dünner, unfreundlich blickender und langnasiger Mann mit einer gepuderten weißen Perücke.

Sonst wartete hier niemand auf den Zug.

Ohne eine Begrüßung stieß dieser Mann sofort hervor: »Was muss ich sehen, Sir?! Ihr führt sie noch nicht einmal an der Kette?«

»Es ist nicht nötig, Comte Alain«, gab der Lord kühl zurück. »Sie folgt mir auch so aufs Wort, ja selbst auf den kleinsten Wink.«

Der Franzose lachte meckernd. »Ach so, dann habt Ihr sie also, innerhalb kürzester Frist, perfekt dressiert und abgerichtet? Ihr müsst ein wahrer Zauberer sein, was widerspenstige Stromas angeht!«

Lord Malachyd schnaubte und setzte zu einer Erwiderung an, doch in diesem Moment kam die Bahn, deren zischendes Schnaufen ohnehin jedes Wort verschluckt hätte. Dieses Transportmittel hatte London, hatte ganz England an die Spitze der europäischen Wirtschaft katapultiert, und Alicia betrachtete es mit einer Mischung aus Scheu, Stolz und Ehrfurcht. Ihr überwacher Hörsinn vernahm das metallene Seufzen der Dampfkugelbahn, als diese langsam zum Stehen kam; und sie sah die Kugelsegmentekristalle schimmern, zwischendrin das Nachtfunkeln von Stahl.

Es war ein kleiner Zug von fünf miteinander verbundenen Waggonkugeln, also offenbar ein Sonderzug, nur für sie und ihre Begleitung. Alicia versuchte unauffällig, irgendwo ein Adelswappen auszumachen, doch vergeblich.

Sie stiegen alle drei ein und jeder bekam seine eigene, luxuriös eingerichtete Kugel.

Die Fahrt dauerte die ganze Nacht. Staunend schaute Alicia immer wieder nach draußen, wo schattenhaft die Landschaft vorüberglitt. Einmal trat, zu ihrer freudigen Überraschung, der Lord in ihr rollendes Gemach, um sich zu überzeugen, dass sie auch alles hatte, was sie brauchte.

Er reichte ihr ein süßes, prickelndes Getränk, an dem sie aber nur nippte, da sie merkte, es stieg ihr zu Kopf. Kleine Sandwichecken hingegen aß sie mit großem Appetit; erst jetzt merkte sie überhaupt, wie hungrig sie war. Es gab sogar würzigen Tee mit einem Hauch Zitrone und Ingwer, den sie ebenfalls durstig schlürfte.

»Hm, vielleicht bist du ja enttäuscht, weil du keine Fesseln trägst«, schmunzelte der Lord irgendwann, »und ich dich nicht einmal, wie der Comte forderte, mit einer Kette geschmückt habe, sondern nur mit dem Halsband.«

Er stand hinter ihr, legte seine starken Arme um sie, und beide schauten sie hinaus, während die Dampfkugelbahn sanft dahinglitt, gleichmäßig, wie durch Zauberei. »Jetzt würde ich dich gern nackt ausziehen«, wisperte seine dunkle Stimme an ihrem Ohr, »dich auf den Teppich auf Hände und Knie zwingen und dich dann von hinten nehmen.«

Ihr Atem beschleunigte sich leicht, aber sie schwieg; und auch er sagte nichts mehr. Träumerisch blickten sie abermals nach draußen, und gerade in diesem Moment schwebte ein riesiges, orangegolden erleuchtetes Luftschiff vorbei. Es sah aus wie ein gigantischer fliegender Lampion.

Für einen Moment erwachte in Alicia der sehnsüchtige Wunsch, sich ihrem Gebieter anzuvertrauen, ihn um Hilfe zu bitten. Doch sie zögerte. Später, als sie in ihrem gläsernen Abteil wieder allein war, verspürte sie ein dringendes Bedürfnis und suchte den kleinen Waschraum auf. Und als sie dort auf dem Abort saß, stellte sie fest, dass die Rohre offenbar den Schall leiteten und man, wenn man hier saß, die Gespräche in den Nebenkugeln mithören konnte.

»… du hattest es zwar spöttisch gemeint, Alain, aber im Grunde hast du doch den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich halte sie mit einer unsichtbaren Fessel – sie frisst mir aus der Hand und würde sich mir niemals widersetzen.«

Ach nein?, dachte Alicia, erleichtert, dass sie ihrem törichten Impuls von vorhin nicht nachgegeben hatte. Sie hörte noch Alains meckerndes Lachen, das jetzt aber anerkennend klang, und beeilte sich, ihr Geschäft zu beenden. Sie hatte genug gehört.

Bei ihrer Ankunft färbte sich der östliche Himmel zögernd hell, wie das perlmuttene Innere einer Pfahlmuschel; es war fast noch dunkel. Die wenigen Schritte zum endgültigen Ziel legten sie zu Fuß zurück, und Alicia ließ sich nichts anmerken. Gar nichts. Sie schaute auf die gewaltig in die sterbende Nacht hineinwachsenden Mauern des Palastes – bereit, diese Herausforderung anzunehmen und zu bestehen; allein, wenn es denn sein musste.

Ich bin stark genug, dachte sie, ich brauche weder einen Hirten noch eine Herde.

[image: image]

Yamin arbeitete erst seit drei Tagen im Palast der Herzogin, und doch beschlich ihn bereits jetzt das würgende Gefühl, in einer goldenen Sackgasse gelandet zu sein. Das war verrückt! Er hatte schließlich genau das erreicht, was den meisten Straßenjungen verwehrt blieb, hatte dank List und Schläue, dank seiner Ausdauer und Zähigkeit geschafft, was als unmöglich galt im britischen Empire: den AUFSTIEG aus eigener Kraft! Immer wieder dachte er daran, wie schwierig und teuer es gewesen war, die richtige Sprechweise zu lernen, sich zu bilden und sich die feine Kleidung eines vornehmen indischen Boys zu beschaffen, schneeweißer Turban mit kleiner Pfauenfeder vorn inklusive. All sein Geld, das er sich hatte erbetteln und ergaunern können, war dabei draufgegangen, er hatte manches Mal hungern müssen und nicht gewusst, wann er die nächste Mahlzeit würde zu sich nehmen können.

Und jetzt dies hier. Er langweilte sich, denn es gab wenig zu tun. Meistens stand er nur, mit den anderen Boys, dekorativ in der Gegend herum. Selten einmal bediente er bei kleineren Empfängen, die sämtlich nur von subalternen Höflingen ausgingen. Er hätte nie geglaubt, dass es bei den Reichen so uninteressant zuging.

Außerdem war Yamin »der Neue« und wurde von seinen Kollegen auf eine subtile, ungreifbare Weise gepeinigt … auf eine Art, die es ihm schwermachte sich zu wehren, war er doch eher an die handgreiflichen Auseinandersetzungen auf der Straße gewöhnt.

Kurzum, er sehnte sich trotz der fürstlichen Bezahlung, die er hier am Ende der Woche erhalten würde, schon jetzt gelegentlich nach seinem freien und wilden Leben auf der Straße zurück. Mit dem Geld seines Vaters würde er in seiner alten Gegend sogar besser klarkommen als zuvor, vielleicht konnte er sich ein kleines Geschäft aufbauen.

Noch behielt Yamin einen kühlen Kopf und verdrängte diese Gedanken wieder. Immerhin gab es inmitten dieser Trostlosigkeit zwei Lichtblicke: Erstens hatte er schon am zweiten Tag, nach Feierabend, das Reich des Heimlichen Meisters entdeckt und sich mit dem einsamen alten Mann angefreundet, und zweitens konnte die Lage nur besser werden, denn der Besuch der Maharani stand kurz bevor.

Genau dies war ja überhaupt der Grund gewesen, weshalb im Palast ein zusätzlicher indischer Boy gesucht worden und die Stellung frei geworden war, die Yamin nun innehatte. »Wir müssen Geduld haben«, sagte er in einem jener ruhigen Winkel, die er ausgekundschaftet hatte (überhaupt kannte er sich dafür, dass er erst seit so kurzer Zeit im Palast war, hervorragend in ihm aus; er hätte einen Grundriss fast aller Räume auswendig zeichnen können und besaß das Wissen über allerlei Dinge, die geheim waren) zu seinem Teddybär Archibald, den er meistens in seinem goldbestickten Wams mit sich trug. »Wir müssen einfach noch eine Weile durchhalten, Archie. Ich bin sicher, irgendetwas Großartiges wird passieren auf dem Empfang der Maharani. Ich meine, sie kommt schließlich aus meinem Land … also aus dem Land, aus dem ich stamme.«

Yamin hatte natürlich mitbekommen, dass dieser Staatsbesuch als höchst bedeutsam galt, nur konnte er nicht so recht verstehen, weshalb. Eine Abgesandte des Subkontinents kam nach London. Na und? Indien war ein Teil des Empire, oder? Wenn auch ein recht selbständiger, mittlerweile, mit weitgehenden Privilegien.

Jedenfalls war es also eine wichtige Sache, und das hatte zur Folge, dass alles Personal im Palast schwirrte und klirrte, es ging zu wie in einem zertrampelten Ameisenhaufen, nur die indischen Boys blieben davon seltsam unberührt und bewegten sich wie in Zeitlupe. Vor allem Yamin, und er empfand es auch am stärksten.

Egal. Einstweilen hielt er die Augen offen und wartete auf den Tag X.
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London war ebenso Weltstadt wie Hexenkessel. Der Fortschritt, der explosionsartig gekommen war dank mehrerer bahnbrechender Erfindungen auf den Gebieten Dampf und Solartechnik und nicht zuletzt in Sachen Tesla-Spule – dieser Fortschritt hatte das alte neblige London in eine fiebrig pulsierende, flickenteppichbunte Metropole verwandelt, die zahllose Einwanderer und Glücksritter aus aller Herren Länder anzog.

Es gab die Dampfkugel-U-Bahn. Es gab mehr Luftschiffe als im Rest Europas zusammengenommen, und trotz ungezählter Versuche der Industriespionage gelang es den Briten nun schon seit Jahren, ihre wertvollsten Geheimnisse zu bewahren. Derweil wuchs und wuchs das Empire, es dehnte sich nun schon über die halbe Welt aus, und die Restländer betrachteten Maximumbritannien, auch Maxbritannia genannt, mit fressendem Neid und großer Feindseligkeit. Auch die weiter entfernt liegenden Kolonien waren nicht eben gut auf das Mutterland zu sprechen, da auch ihnen die Segnungen des Fortschritts größtenteils vorenthalten wurden.

Bei alledem war jedoch in England so einiges nicht mitgewachsen. Queen Victoria war die offizielle Herrscherin, und durch sie, dank ihrer moralgetränkten Unerbittlichkeit, herrschten weiterhin Zucht und Ordnung, Anstand und Prüderie, und die alten verkrusteten Adels- und Feudalstrukturen waren nach wie vor präsent.

Um ihre Regentschaft noch mehr zu festigen, hatte die Queen vor einigen Jahren das Herzogtum von Cornwall ihren eigenen Kindern weggenommen und den Titel der Herzogin ihrer besten Freundin verliehen – und diese Freundin sollte auch im Fall der Fälle die Regierungsgeschäfte vorübergehend führen. Gegen alle Traditionen ernannte Victoria die Herzogin zur Vizekönigin – in allen anderen Belangen blieb sie jedoch den überkommenen Konventionen und uralten Strukturen verhaftet, da blieb sie fester noch als Stahl. Kinderarbeit, Prügelstrafe, Unterdrückung, ja Rechtlosigkeit der Frau, Zwang zur Keuschheit, religiöser Terror, Reinlichkeitswahn, rigorose Standesunterschiede und vieles mehr. All diese Phänomene saßen wie Geschwüre im britischen Weltreich fest, und nirgends war es so extrem wie in London selbst.

An der Oberfläche. Darunter brodelte es. Und manchmal kochte es auch über.

Vor zwei Monaten war geschehen, was Englands Volk und die höheren Schichten insbesondere stets gefürchtet hatten: Die Queen war schwer erkrankt und hatte sich komplett von den Regierungsgeschäften zurückgezogen. Doch es gab keinen Grund zur Furcht: Nahtlos hatte die Herzogin von Cornwall, jetzt eine Endfünfzigerin wie Victoria, die Führung des Empire übernommen, und sie machte ihre Sache hervorragend.

Unter der Stahlhaut-Oberfläche war die feine Gesellschaft Englands und vor allem Londons dekadent, und zwar in allen Abstufungen von Ästhetik liebend bis hin zu vollständiger Verkommenheit. Unvorstellbar reich durch die Ausbeutung der Kolonien, gab sich der Adel den exotischsten Genüssen hin, und die Liebe zur würzigen Erotik, gern auch »schmerzlich süße Wollust« genannt, gehörte dazu und war durchaus verbreitet, wenngleich noch stärker geächtet als alles andere, was mit den »unaussprechlichen Unterleibsdingen« zu tun hatte. Ihre Liebhaber sahen sich zu ständiger extremer, obwohl auch reizvoller Geheimhaltung und Tarnung gezwungen, wollten sie nicht Pranger und Tower riskieren.

Aus irgendeinem Grund hatte sich das Wort »Stromotion« für jene Praktiken eingebürgert, und käufliche Dirnen, die gut darin waren, und zwar auf der passiven Seite, nannte man Stromas. Manche glaubten, das Wort leite sich von dem deutschen Begriff »Strom« ab, einem jungen Ausdruck für Elektrizität, und zwar, weil der von Stromotion ausgelöste Rausch einem süßen, langanhaltenden Elektroschock sehr wohl entsprach. Aber genau wusste es niemand.

Tatsache war, dass hochbegabte Stromas – jene, die selbst in eine Ekstase fielen, die dann auf den Topsado übersprang – mehr begehrt waren als Gold, und wie Diamanten, Saphire und Rubine gehandelt wurden.
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Yamin stand regungslos, wie es das Zeremoniell gebot, an seinem Platz auf der obersten Stufe – ideal, um sich einen guten Überblick zu bewahren. Drei geschwungene Prachttreppen führten in die gewaltige Empfangshalle hinauf, die mit rotgoldenen Samttapeten und Ölbildern geschmückt war; und an diesem Abend zeigte sich wieder einmal eindrucksvoll, weshalb das Gebäude »der Tesla-Palast« genannt wurde: zahllose blaue Elektro-Flämmchen sprangen und liefen überall an den Wänden entlang – haargenau bis zu Yamins Platz führte ihre Strecke, und dann hüpften sie wieder zurück. Yamin trug zu diesem besonderen Anlass eine neue Tracht, nämlich die eines anglo-indischen Edelknaben, und er hielt eine Fackel in der Hand. Direkt hinter ihm erstreckte sich die Halle, die durch Kerzenleuchter, Gas- und Petroleumlampen beleuchtet war, letztere wie Blumen geformt. Auch ein Kaminfeuer prasselte am westlichen Ende des Saales.

Yamin beobachtete gespannt die vielen Gäste, die über die mit dicken Teppichen belegten Stufen heraufkamen. Wenn man nur ein paar Tage im Palast verbracht hatte und einigermaßen helle war, dann wusste man, wie es hier zuging. Man wusste, wie gern die Herzogin ihre Orgien feierte. Jeder wusste Bescheid, und alle schwiegen und kassierten ein Extra-Schweigegeld.

Und so erkannte der in solchen Dingen überaus erfahrene frühere Straßenjunge mühelos die Prostituierten, die sich ebenfalls in die Halle begaben – erkannte sie, obwohl sie ebenso prächtig und erlesen gekleidet waren wie die übrigen Gäste. Er sah Frauen wie auch junge Männer. Aus den Slums kamen die nicht … eher aus Edelbordellen am Rande Londons. Allesamt. Oder? Yamin stutzte, schaute bei einem Paar genauer hin: Der Mann war groß, athletisch gebaut, ein Adliger mit einer zurückhaltend herrischen Art, doch seine Begleiterin, sehr hübsch, Mitte 20, mit einer rotblond gelockten Perücke, dezent geschminkt, hatte etwas an sich, was ihm seltsam vertraut vorkam.

Die blauen Flämmchen tanzten über die Gesichter der beiden und ließen sie, wie alle anderen zuvor, eigenartig wirken, surreal, fremdartig. Dieser Eindruck wich, sobald sie in das wärmere lebendigere Hallenlicht eintauchten. Kurz bevor das geschah, begegneten sich die Blicke des Inderjungens und der Hure in dem blassgrünen Seidenkleid. Der Ausdruck in ihren feurig schimmernden braunen Augen berührte Yamin. Er wusste nicht recht, weshalb …

Einstweilen durfte er sich nicht vom Fleck bewegen, er musste seine Position noch eine Weile halten, während das junge Frauenzimmer relativ frei umherlaufen durfte – aber er würde schon einen passenden Moment finden, sich ihr zu nähern. Später. Plötzlich wurde Yamin klar, was ihm noch an ihr aufgefallen war: das Halsband. Sie war eine Stroma!
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Den ganzen Tag über hatte sie sich in Bädern und Ruheräumen im Souterrain aufgehalten, war von Dienerinnen gewaschen, gesalbt, geschminkt und zurechtgemacht worden; nun endlich war sie wieder mit dem Lord zusammen und lernte den Rest des Gebäudes kennen.

Murmelnde Stimmen um sie herum, leises, hell perlendes Gelächter. So viele Menschen. Sie hatte eine Vermutung, welcher Palast es war, doch im Augenblick noch wies sie diesen Gedanken als ungeheuerlich von sich. Lord Malachyd hielt galant ihren Arm und freute sich an ihrer Folgsamkeit, doch insgeheim spähte Alicia alle Möglichkeiten aus, um zu verschwinden. Dabei prallte ihr Blick kurz mit dem des indischen Dekorations-Boys zusammen – kannte er sie? Er guckte so … doch gleich vergaß sie ihren Gedanken wieder, denn der Lord dirigierte sie sanft in die Mitte des Halbkreises, der sich vor einem breiten Podest bildete, eine Art Bühne. Als alle Gäste eingetroffen waren und sich um diese Erhöhung versammelt hatten, musste Alicia damit zurechtkommen, dass sie offenbar einen besonderen Status einnahm – sie kam sich vor wie ein bunt verziertes, eingewickeltes Praliné, das in die Mitte des Tellers gelegt wird. Denn sacht, aber unerbittlich schob Lord Malachyd seine Auserwählte ein Stückchen nach vorn, so dass sie exponiert war.

Leicht befangen strichen Alicias Hände über den Stoff ihres Kleides, glätteten es unnötigerweise. Sie hatte selbstverständlich schon begriffen, dass es sich um eine wichtige politische Veranstaltung handelte. Ab und an las sie Zeitungen, und so erkannte sie ein paar Lords aus dem Oberhaus sowie den einen oder anderen Staatsbeamten. Außerdem mischten sich mehrere Edelprostituierte unter die Gäste, einer anderen Klasse zugehörig als sie selbst.

Erst der Empfang also, vermutlich ging es um Staatsbesuch aus dem Ausland, und dann … ihr Herz begann schneller zu pochen … aha, eine Orgie oder ein intimes Fest.

Auf einen melodischen Gongschlag hin wurden die Stimmen der Gäste um sie herum leiser, um schließlich ganz zu verstummen. Im nächsten Moment wurde der Verdacht, den Alicia gehegt hatte, zur Gewissheit. Denn aus dem Hintergrund trat eine kleine, vierschrötige Gestalt in altbackenen Brokatkleidern, das stahlgraue Echthaar schmucklos zurückgekämmt, lebhafte tiefliegende Augen, Fältchen um den Mund und energisches Kinn: SIE war es. Wirklich und wahrhaftig, die Herzogin von Cornwall, aktuell die Vertreterin der Queen – Alicia stand dem Staatsoberhaupt gegenüber. Sie schaute beinahe ängstlich über ihre Schulter zurück zum Lord und bemerkte, dass er einen Blick der näher eilenden Herzogin auffing, leicht nickte und Alicias Schultern von hinten umfasste.

Schlagartig begriff das Mädchen alles. Es wurde viel darüber gemunkelt, es gab Gerüchte … also stimmten sie …! Die Herzogin von Cornwall liebte die süßwürzigen Spielarten der Lust, und für eine ganz spezielle Orgie war eine ganz spezielle Stroma gesucht worden.

Die fürstliche Frau trat nach vorn an den Rand der Bühne, und sämtliche Anwesenden verneigten sich. Auch Alicia sank in einen anmutigen Knicks.

»Erhebt Euch, erhebt Euch, liebe Gäste!«, rief die Herzogin jedoch sogleich – sie hatte eine angenehm tiefe Stimme – und machte eine scharfe Handbewegung.

Dicht an ihrer Seite erschien ein bleiches, überschlankes, kleines Mädchen, höchstens 19 oder 20 Jahre alt, stellte sich auf Zehenspitzen und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

Daraufhin strahlte die Herzogin gewinnend in die Runde und verkündete: »Unser hoher Ehrengast kommt in eben diesem Augenblick.« Schwungvoll drehte sie sich zur Seite um und in der Tat erschien, einen Vorhang beiseite streifend, ebenfalls aus dem rückwärtigen Teil des Saales eine in einen pfauenblauen Sari gekleidete, dunkelhäutige Gestalt.

»Werte Anwesende, begrüßt mit mir – die Maharani von Indien!«

Auch darüber hatte so einiges in den Gazetten gestanden, und obwohl Alicia nicht alles begreifen konnte, so hatte sie sich doch die eine oder andere Information gemerkt. Offensichtlich hatte die geschickte Vizekönigin einen genialen Coup eingefädelt, der Indiens wirtschaftlichtechnische Ungleichheit gegenüber dem Mutterland endlich beseitigte, dafür aber die Kronkolonie noch fester ins Empire einband. Und anlässlich der Unterzeichnung des Vertrages sollte Indien ein symbolisches, gleichwohl unermesslich wertvolles Geschenk übergeben …

Die Maharani war die Sonderbotschafterin Indiens, eine ausgezeichnete Diplomatin, tief verwurzelt in der komplexen Adelsstruktur Indiens und verblüffenderweise in keine Fehde verwickelt.

Nachdem der Beifall ringsum verklungen war und die Herzogin die Maharani demonstrativ umarmt hatte, mischten sich die beiden hochwohlgeborenen Frauen unter die Gäste, und sehr bald stand auch für Alicia und den Lord die persönliche Begrüßung an. Jenes Mädchen, offenbar eine persönliche Dienerin oder Zofe der Herzogin, war mit dabei. Während die Blicke der Vizekönigin unverhohlen anerkennend über Alicias Körper wanderten, wobei Lüsternheit ihre nachtblauen Augen auffunkeln ließ, gewahrte Alicia folgendes: Die Dienerin, welche so apart war wie eine weiße Rose, wenn auch äußerst schüchtern-unauffällig, starrte Alicia auf einmal mit einem Ausdruck bittersten Hasses an … um gleich darauf mit einem weichen, fließenden Lächeln zu ihrer Herrin aufzusehen.

Das verstand Alicia augenblicklich. Das war viel weniger kompliziert als die Fäden der Politik zu entwirren, wo alles nur so wimmelte von Andeutungen, Intrigen, Für und Wider und Verschwörungen.

Majestätisch wogte die Herzogin weiter durch die Menge, und nun nutzte Alicia die Gelegenheit, um auf den Abort zu verschwinden. Mit sanfter, unterwürfiger Stimme bat sie ihren Herrn darum. Er geleitete sie bis zur Tür und sagte ihr auch nicht, dass sie sich beeilen müsse.

»Ich bin sehr zufrieden mit dir«, sagte er stattdessen.

»Das freut mich, Mylord«, erwiderte Alicia ruhig und verschwand in dem Separée für Damen. Der Raum war weitläufig und strahlte gediegenen Luxus aus. Mahagoni-Vertäfelung, vergoldete Waschbecken, silberne Wasserkaraffen. Doch Alicia gönnte der Einrichtung nur flüchtige Blicke; nachdem sie sich erleichtert hatte, sank sie einfach auf den plüschteppichbedeckten Boden nieder und lehnte sich an die Wand, den Kopf gegen ein kupfernes Wasserrohr gedrückt. Sie fühlte sich erschöpft; all die Eindrücke, die in den letzten Tagen auf sie eingestürmt waren, forderten jetzt ihren Tribut.

Doch auf einmal runzelte sie die Stirn, ihr Körper straffte sich wieder, und sie presste ihr Ohr stärker gegen das Rohr. Sie hörte Stimmen! Und zwar so deutlich, dass sie jedes Wort verstehen konnte. Die – männlichen – Stimmen, zwei an der Zahl, sprachen koloniales Englisch.

»Wie gut, dass niemand außer der Geberin und der Empfängerin weiß, was das Besondere an diesem kleinen Maskottchen ist!«

»Du sagst es, Bruder. Im Übrigen, findest du es überhaupt richtig?«

»Dass die Schwarze Perle, von magischer Kraft und unser Symbol für Freiheit, an Englands Herzogin geht? Ganz sicher nicht! Und doch respektiere ich die Maharani und achte ihre Entscheidung.«

Die lauschende Alicia hielt fasziniert den Atem an.

»Außerdem können wir nichts tun. Das Geschenk wird geprüft und übergeben. Zudem hörte ich, insbesondere von unserem Volk, Bruder, dass die göttliche Perle vielleicht sogar selbst hierher gebracht werden wollte, um die Herzogin zu läutern. Die Magie wirkt in beide Richtungen, wie du weißt.«

Die andere männliche Stimme brummte zustimmend.

Ob sich die beiden Sprecher im Nebenraum aufhielten? Oder waren sie weiter weg und es lag nur an den schall-leitenden Eigenschaften des Rohres, dass sie so nahe klangen? Einerlei, Alicia versuchte es einfach. Sie wollte einen Blick auf diesen sagenhaften Schatz werfen, wenn irgend möglich. Rasch nahm sie einen Stuhl, stellte ihn auf den breiten, stabilen Holzsitz des Klosetts und stieg hinauf, um so das kleine Oberlicht zu erreichen, das nur ein Fenster zu einem anderen Raum war und nicht etwa ins Freie führte.

Sonst hätte mich der Lord bei aller Milde wohl auch nicht unbeaufsichtigt hier hereingelassen, überlegte Alicia, und dann stand sie günstig genug, um in das Nebenzimmer schauen zu können.

Zwei Sikh-Krieger mit ihren typischen Turbanen auf den Köpfen und Krummsäbeln an den Hüften. Alicia musste lächeln, als sie das Maskottchen erkannte, über das beide sich beugten. Es stammte aus einer der besten Manufakturen Londons, aus einer, die dafür berühmt war, dass sie Dinge herstellte, die sich glichen wie ein Ei dem anderen. Und sie exportierte ihre Produkte in die ganze Welt.

Jemand klopfte an die Tür – nun, Alicia hatte gesehen, was sie sehen wollte. Noch schattenhaft, vage, begann sich in ihrem wieder blendend wachen Geist ein Plan zu formen.

Sie entriegelte die Tür des Abortes und schaute in die sich schlagartig verfinsternde Miene der blassen Dienerin.

Einer Eingebung folgend, legte sie beide Hände auf die Schultern des schmächtigen Mädchens und sagte eindringlich: »Höre, es gibt nichts für dich zu befürchten. Ich will nicht deinen Platz einnehmen noch dich sonstwie verdrängen, verstehst du? Im Gegenteil.«

Die bleiche Kleine schluckte krampfhaft, schüttelte Alicias Hände aber nicht ab.

»Wieso soll ich dir vertrauen?«

»Wie heißt du?«, fragte Alicia zurück.

»Sylvia.«

»Du liebst die Herzogin, nicht wahr, Sylvia?«

Da färbten sich die milchweißen Wangen, als würde man rubinroten Wein und Sahne mischen.

»Aber sie nimmt dich nur als nützlichen Gegenstand wahr. Sylvia, wenn du auf meine Zeichen achtest, werde ich es dir ermöglichen, deiner Herrin nahe zu kommen und ihr deine Liebe zeigen zu können. Möchtest du das?«

Wie hypnotisiert hingen die Blicke des Mädchens nun an den leuchtenden Kastanienaugen der Stroma.

»Ja«, hauchte Sylvia.

Niemand hatte die kleine Szene beobachtet; Alicia war sehr zufrieden, denn diese Begegnung ließ sich ausgezeichnet in ihren noch nebelhaften Plan einbauen. Es gab viele Parameter zu berücksichtigen und zahlreiche Unwägbarkeiten. Aber dergleichen war Alicia gewöhnt, seitdem sie von zu Hause fortgelaufen war. Sie konnte ihr Leben selbst regeln, wenngleich nur am Rande der Gesellschaft.

Im Augenblick erspähte sie den Lord nicht, und so blieb sie in sittsamer Haltung in einer kleinen Wandnische stehen, während sich in ihrem Hirn die Gedanken jagten. All diese selbstgefälligen, blasierten, verweichlichten Reichen, die nie in ihrem Leben einmal wirkliche Not und echtes Elend kennengelernt hatten. Bis hin zur verwöhnten Dienerschaft, letztlich. Nur dieser Inderjunge hatte – anders ausgesehen. Sie hielt nach ihm Ausschau, doch vergebens.

Im großen Empfangssaal wurden noch ein paar Reden gehalten, sowohl von hochrangigen Staatsbeamten als auch von Vertretern der indischen Delegation, doch die beiden mächtigen Frauen sprachen nicht mehr. Die Maharani und die Herzogin waren verschwunden. Alicia fragte sich, ob dies bedeutete, dass sie sich auf die angenehmen Seiten des Besuches vorbereiteten, und sie zermarterte sich auch das Hirn, ob sie irgendetwas über die erotischen Vorlieben der indischen Sonderbotschafterin wusste. Aber vielleicht war das gar nicht so wichtig.

Nach einer ganzen Weile erst erschien Lord Malachyd – er hatte hier wohl alle Hände voll zu tun– sichtlich erleichtert, dass seine Stroma sich so brav benahm. Es gelang ihr, sein Lächeln ohne Falsch zu erwidern, auch wenn dabei in ihrem Inneren ein paar kleine, bunte und sehr giftige Schlangen zu zischen anfingen.

»Du bist außerordentlich gut erzogen, kleine Nummer 8. Du darfst gleich ein wenig ruhen und dich frischmachen; komm, ich führe dich in den Gästetrakt. Betrachte es bitte nicht als Unhöflichkeit oder Ausdruck von Misstrauen, wenn du in deinem Zimmer eingeschlossen wirst; alle neuen Sklavinnen der Herzogin werden so behandelt.«

In diesem Zusammenhang versetzte der Ausdruck Alicia einen Stich. Sie war keine echte Sklavin, verdammt. Im Spiel mit den Freiern ja, doch niemals in der Wirklichkeit! Aber sie lächelte nur weiterhin und ließ sich nichts anmerken.

Alicia glaubte nicht an Zufälle – eher an kosmische und göttliche Fügungen. Um eine solche musste es sich handeln, als kurz vor ihrem Quartier zum einen jener Inderjunge am Ende des Korridors auftauchte und auf sie zuging und zum anderen, ihn überholend, ein hochnäsig wirkender Lakai mit gepuderter Perücke auftauchte und auf den Lord einflüsterte.

»Ich komme gleich. Geh schon einmal vor, die dritte Tür links«, befahl Lord Malachyd seiner Begleiterin hastig und ließ sie allein. Er dachte auch nicht daran, einen Diener anzuweisen, sie einzuschließen. Alicia besaß ein paar kostbare Augenblicke, die nur ihr gehörten.

Sie und der indische Knabe starrten einander an. Sonst befand sich niemand mehr in dem mit blauer Seide tapezierten und mit einem Kokosläufer belegten Flur.

Was für eine Schönheit sie war, und wie intelligent ihr Gesichtsausdruck! Die Zeit blieb stehen.

Yamin fühlte sein Herz schneller schlagen, und er beschloss, alles auf eine Karte zu setzen.

»Shall’ah«, raunte er der jungen Frau zu.

Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. »Josuaddha«, antwortete sie auf der Stelle, und somit wussten sie beide, dass sie aus dem Londoner East End stammten, mithin Slum-Geschwister waren, zusammengehörig.

Shall’ah Josuaddha war jener berühmte Anführer des Slumaufstandes von 1901 gewesen, schmählich hingerichtet nach der Niederschlagung der Armen-Rebellion und immer noch heimlich verehrt; niemand außer den Bewohnern des Elendsviertels nahm seinen Namen noch in den Mund, und zweigeteilt ausgesprochen, galt er als Erkennungszeichen.

»Ich hab es doch geahnt!«, freute sich Yamin mit gedämpfter Stimme. »Komm mit, die Wände haben Ohren. Ich weiß, wo wir ungestört sprechen können. Wie heißt du? Ich bin Yamin Lahdi.«

»Alicia.«

Kühn nahm er ihre Hand und zog sie hinter sich her. Alicia raffte mit der anderen Hand ihre Röcke und lief so schnell sie es in den Absatzschuhen konnte.

In der Besenkammer am Ende des Korridors hatte sich Yamin eines seiner Geheimverstecke eingerichtet. Er wies auf ein Guckloch, durch das man den Flur im Auge behalten konnte.

»Das ist gut, denn ich muss aufpassen«, sagte Alicia ernst.

Yamin nickte. »Ja, ich weiß, sobald dein Herr erscheint – solltest du zumindest nicht mehr hier sein. Er ist doch dein Herr?«

»In gewisser Weise. Allerdings übergibt er mich gerade einem anderen Besitzer, oder richtiger: einer Besitzerin.«

Yamin starrte sie mit großen Augen an. »Der Herzogin?«

»Ja«, knurrte Alicia.

»Die verdammten Reichen sind einer wie der andere«, schnaubte Yamin, »verkommen und verdorben.«

»Na ja, meistens verdiene ich ganz gut dadurch«, erklärte die Stroma, »daher ists mir eher recht, dass die Adligen, die sich verkleidet nach Whitechapel schleichen, sich ihrer Verderbtheit gerne hingeben – aber dies hier, Yamin, geschah gegen meinen Willen. Ich wurde entführt. Seitdem habe ich nicht mehr aufgehört, an Flucht zu denken!«

»Das verstehe ich gut«, murmelte Yamin. »Und übrigens geht es mir genauso!«

Jetzt war es an Alicia, ihn anzustarren. »Oh, ich bin froh das zu hören, Yamin. Zumal es mir meine Sache sehr erleichtert – ich wollte dich um Hilfe bitten, dich aber nicht in Gefahr oder dazu bringen, deine Stellung hier aufs Spiel zu setzen. – Wieso willst du weg, du hast doch anscheinend hier das große Los gezogen?«

Yamin runzelte die Stirn und sah immer noch hinreißend hübsch aus. Seine tiefbraunen Augen schimmerten wie Samt. »Hab ich zuerst auch geglaubt. Aber es ist ein verfluchter goldener Käfig, ich scheine mich in eine Art Luxus-Sklaverei verkauft zu haben. Ich hab gehofft, es ergibt sich noch was Interessantes … wenn du fliehen willst, Alicia, dann komme ich mit!« Jetzt blitzten seine Augen feurig auf.

Die Tatsache, dass sie beide aus jenem Viertel kamen, schuf ein eigenartiges Band der Vertrautheit zwischen ihnen.

Alicia schaute ihn an, und allmählich glitt ein Lächeln über ihr ausdrucksvolles Gesicht. Der schöne Mund hob sich in den Winkeln – Yamin musste an Schmetterlingsflügel denken, und zum ersten Mal fragte er sich, wie es wohl wäre, Alicia zu küssen.

»Das ist wunderbar!«, erklärte die Stroma. »Mister Lahdi, Sie sind mein Mann.«

Yamin grinste unwillkürlich; dann warf er schnell einen Blick durch sein Guckloch. Die Luft schien noch rein.

»Also bestimmt kennst du dich im Palast gut aus, schätze ich.«

Yamin bejahte das. »Der Palast ist labyrinthisch, aber ich kann mich drin zurechtfinden.«

Nachdenklich ließ Alicia ihre Blicke durch die schummrige und enge Kammer wandern; sie war im Grunde wenig mehr als ein begehbarer Schrank. Und doch beherbergte er auch Yamins kostbarsten Besitz; hier war er sicherer als auf dem Dachboden, wo er mit den anderen dienstbaren Knaben schlief. Als Alicias Auge genau darauf fiel, durchfuhr sie ein plötzlicher Geistesblitz.

»Höre, Yamin, ich habe einen Plan!«

Die beiden jungen Leute steckten die Köpfe zusammen und Alicia sprudelte alles hervor, was ihr jetzt gerade einfiel, sie zimmerte ihren Plan, während sie redete, und in dem cleveren Inderjungen fand sie einen begeisterten Mitstreiter.

Wie betäubt blieb Yamin, der gerade eine freie Stunde hatte, zurück, nachdem Alicia davongeeilt war, rasch in jenes Zimmer, das der Lord ihr zugewiesen hatte. Sie ist großartig, dachte er, und gleich darauf schärfte er sich selbst ein: Denk daran, wir sind East End Geschwister, nichts sonst!
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Alicia stand sehr gerade hinter dem Stuhl der Herzogin und gestattete sich ein zufriedenes Lächeln. Alles lief wie am Schnürchen; es entwickelte sich sogar so gut, wie sie es gar nicht zu hoffen gewagt hatte.

In dem eher kleinen, bescheiden eingerichteten Raum herrschte eine wohltuende Intimität, und der einzige »Aufpasser« war – niemand anderer als Yamin. Der Himmel mochte wissen, wie ihm dieser Coup gelungen war. Ansonsten gab es hier nur die Hohe Frau, Sylvia und Alicia. Die Herzogin von Cornwall hatte offenbar ein Faible für exotische Details oder Farbtupfer; als solchen betrachtete sie zweifellos den Inderjungen in seiner pfauengefiederbunten Phantasieuniform, samt himmelblauem Turban. Stolz stand der 12jährige an der Tür, von wo aus er unauffällig ständigen Blickkontakt mit Alicia halten konnte.

Sylvia kniete auf einem großen Samtkissen in einer Ecke und befand sich ebenfalls in Alicias Blickfeld.

Unter vier Augen, im Ankleidezimmer, war Alicia zuvor von den knorrigen, kraftvollen Händen der Vizekönigin betastet worden; es war durchaus nicht unangenehm gewesen und die junge Stroma hatte ihre Freude über die Berührungen offen gezeigt.

Flüchtig ging es ihr durch den Sinn, wie ungerecht das Leben für Frauen war. So gut wie niemals durften sie zeigen, an der körperlichen Liebe Vergnügen zu haben – außer im geächteten und trotzdem notwendigen gesellschaftlichen Raum der Prostitution. Kamen noch Sonderwünsche und spezielle Neigungen hinzu, wurde ein Bekenntnis gänzlich unmöglich für das weibliche Geschlecht: Es hätte schwerste Strafen nach sich gezogen, jede Menge Paragraphen existierten dafür oder vielmehr dagegen; im Grunde genommen führte ein uralter und verknöcherter Teil der Gesellschaft Krieg gegen die Lust. Eine Frau nun gar, die ein gewisses Alter überschritten hatte, hörte auf zu existieren als ein Wesen, das sich zwischenmenschlichen Sinnenfreuden hingab. So etwas DURFTE es einfach nicht geben, Frauen jenseits der 45 waren Großmütter, vielleicht noch Witwen und nichts sonst. So wie die Queen. Die Herzogin war, soweit Alicia wusste, kinderlos. Und sie war das, was allgemein – wenn auch nur hinter vorgehaltener Hand – Tribadin oder Sapphistin genannt wurde, UND noch dazu eine, die sich daran ergötzte, ihrer jeweiligen Gespielin süßen Schmerz zuzufügen.

Weiterhin lächelnd blickte Alicia zu dem Beistelltisch zur Rechten der Herzogin, auf dem drei kostbar aussehende Instrumente lagen: eine rote Peitsche mit mindestens dreißig Riemen, ein mit schwarzem Leder überzogener Rohrstock und eine höchst ungewöhnliche Gerte; ihr lederumflochtener Schaft mündete in ein Doppelpaddle, das die Form einer Drachenzunge hatte.

Die Herzogin nahm sich Zeit. Soeben hatte sie eine leichte Mahlzeit verzehrt und lehnte sich nun, Entspannung suchend, in ihrem bequemen Sessel zurück.

»Möchtet Ihr, dass ich Euch massiere, Hoheit?«, fragte Alicia sanft. »Ich bin darin sehr geschickt.«

Ihre neue Herrin lachte; es war ein warmherziges Lachen voller Kraft und Vorfreude.

»Ja, gern, meine Kleine – zeige mir, was du kannst!«

Alicia blinzelte beruhigend zu Sylvia hinüber, keine Sorge, auch dies hat nichts zu bedeuten, hieß dieses Blinzeln, und dann umfasste sie die festen Schultern der Herzogin. Massieren war eine ihrer großen Leidenschaften. Ihre Finger kneteten, kreisten, klopften und strichen; als sie sich dabei leicht vorbeugte, sah sie im Schoß der Vizekönigin das Geschenk der Maharani liegen, schön eingebettet in die reichen Falten des Rockes.

An der Übergabezeremonie haben die beiden nur ihre engsten Vertrauten teilnehmen lassen, überlegte Alicia. Sylvia und die beiden Sikhs.

Ihr Abschied von Lord Malachyd war kühl und geschäftsmäßig gewesen; nichts in seinen Augen, seiner Mimik oder Abschiedsworten hatte darauf hingedeutet, dass er etwas für sie empfand. Dachte Alicia daran zurück, so fühlte sie einen kleinen, harten Stich, aber zum Glück nichts weiter.

Sie konzentrierte sich ganz auf ihre Aufgabe. Nachdem sie die Erlaubnis erhalten hatte, das steife Oberkleid der Herzogin ein wenig zu lockern und zu öffnen, rieb sie sich die Hände mit bereit stehendem Lavendelöl ein und arbeitete nun noch gleichmäßiger und intensiver. Die weiche und faltige, zum Teil auch ein wenig trockene Haut im Dekolleté der Vizekönigin nahm diesen Dienst freudig an, und die ältere Frau seufzte vor Wohlbehagen. Erstmals schloss sie einen Moment die Augen.

Rasch blickte Alicia wieder zu Yamin, der im Übrigen um die Leibesmitte herum jetzt ein wenig dicker aussah, aber noch gab sie ihm kein Zeichen.

Es war noch zu früh, die richtige Zeitabstimmung höchst wichtig, sonst würde die Sache fehlschlagen.

Kurz dachte Alicia daran, wie jung und frisch die Herzogin gewirkt hatte, als sie ihren Körper streichelte, mit ihren kundigen Händen unter den Stoff gegangen war, um mit den Fingern ansatzweise die feuchte und heiße Mitte des Mädchens zu streifen. Wenn sie unser Land nur länger regiert, werden einige Moralgesetze vielleicht abgeschafft oder wenigstens entschärft!

Durch diesen Gedanken verrichtete sie ihren Liebesdienst mit noch mehr Hingabe und Überzeugung. Sie ließ nun dem Löwinnenhaupt der Herzogin eine Massage angedeihen, bearbeitete bestimmte Punkte und Stellen unter dem ergrauten Echthaar der uneitlen hohen Dame … strich über die Kopfhaut und vorsichtig ließ sie ihre Daumen auch über die Schläfen dieses klugen Kopfes kreisen.

Sie fühlte Yamins Blick. Der Junge nickte fast unmerklich. Und in diesem Augenblick bemerkte Alicia selbst, dass die Herzogin unter ihren Händen, durch ihre zauberische Massage, eingenickt war.

Lautlos und höchst geschickt, ohne dass Sylvia etwas davon mitbekam, tauchte nun Yamin unter den Tisch. Er musste dazu nur zwei, drei Schritte tun – und der Tisch war, wie überall im Palast üblich, mit weißem, goldbesticktem, bodenlangem Tuch bedeckt.

Bei seinen Diebstählen hatte Yamin noch niemals Nerven gezeigt, er war eiskalt, die Ruhe selbst. So krabbelte er unbeirrbar auf die Beine der Herzogin zu, hob das Tischtuch, spähte nach oben, sah den Teddybären, griff in sein Wams, zog Archibald heraus und federleicht, so dass nichts zu spüren war, tauschte er die beiden Plüschtiere aus.

Die Herzogin von Cornwall schnarchte leise.

Oha, dachte Yamin und beeilte sich, zu seinem Platz an der Tür zurückzukehren.

Da Sylvia, die einzige, die ihn hätte verraten können, sowieso nur Augen und Ohren für ihre geliebte Herrin hatte, gelang auch das.

Gerade so eben.

Denn wie das oft so war und wie er es auch befürchtet hatte, erwachte die Herzogin sehr plötzlich aus ihrem Schlummer, durch ihre eigenen Schnarchlaute geweckt, und sah scharf nach allen Seiten.

Auch über ihre Schulter, indem sie den Hals drehte.

»Du bist wirklich sehr geschickt, Kleine«, sagte sie mit einem leichten Lachen.

Alicia knickste unwillkürlich. »Danke, Gebieterin«, erwiderte sie, »erlaubt Ihr, dass ich mich einen Augenblick zurückziehe?«

»Gewiss. Ich werde weiterhin diese Entspannung genießen … das ist herrlich, wunnerbar …«

Das letzte Wort klang schon wieder undeutlich, verwischt.

Das Kinn der Herzogin sackte auf ihre Brust.

Rasch winkte Alicia der bleichen jungen Dienerin. »Komm schon mit mir!«, zischte sie leise.

Eine mit Misstrauen aufgeladene Sekunde lang zögerte Sylvia – schließlich hatte sie keine Erlaubnis zu gehen – doch dann folgte sie dem flammenden Blick und der unbezwingbaren Stimme der jungen Stroma.

Alicia nahm Sylvia mit sich in das Ankleidezimmer. Zärtlich nahm sie das Gesicht des Mädchens in ihre Hände.

»Sylvia, sage mir, liebst du deine Herrin so sehr, dass es dir süße Pein verursachen würde, wenn sie dich …?«

Ein scheues Nicken war die Reaktion.

»Dass du dich gerne unterwirfst, habe ich bereits gespürt. Vielleicht liebst du es sogar, Schmerz zu empfangen, wenn auch nur ein bisschen?«

»Ich liebe es – SEHR!«, brach es da aus der Errötenden hervor. »Schon lange weiß ich das. Aber ich habe es nie gewagt … ich fürchtete, sie würde mich verachten, davonjagen … ich ahnte immer, dass Peitsche und Fesseln keine Dekoration waren, aber … sie schickte mich immer weg, sie hätte mich auch heute weggeschickt, ehe …«

Sylvia verstummte plötzlich und schluckte. Sie schämte sich. Alicia strich ihr zärtlich über die Stirn und nahm ihr damit alle Scham.

»Glaube mir, sie wird dich annehmen. Und es wird wunderschön werden zwischen euch, weil du sie wahrhaft liebst und keine käufliche Dirne bist wie ich. Es liegt nur an dir, diese Chance zu nutzen und meinen Platz einzunehmen. Verstehst du, Sylvia? Geh gleich hinein, stelle dich hinter sie und setze mein Werk fort. Verführe sie, dich zu verführen. Es wird niemand mehr da sein außer euch beiden.«

An Sylvias leuchtenden grünen Katzenaugen sah Alicia, das Mädchen hatte genau verstanden.

»Aber … was wird aus dir?«

Nach dem Inderknaben fragt sie noch nicht einmal … sie hat ihn wohl wirklich kaum wahrgenommen.

»Ich verschwinde und hole mir mein Kind. Ich gehöre nicht hierher, und es hätte nicht lange gedauert, und man hätte mich loswerden müssen – da ist es mir lieber, mein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Schaden aber möchte ich niemandem, sei dessen gewiss.«

»Ich glaube dir«, murmelte Sylvia ergriffen. »Ich hatte keine Ahnung, dass du Mutter bist. Ist es eine Tochter?«

»Ein Sohn.«

»Kommst du denn aus dem Palast heraus?«

»Ich habe Hilfe. Nun geh, Sylvia – ich wünsche dir alles erdenkliche Glück auf dieser Welt. Mit dir wird die Herzogin erst wahrhaft aufblühen … und du mit ihr.«

Die grünen Augen des Mädchens wurden feucht.

»Oh, ich danke dir, ich danke dir von Herzen!«, rief Sylvia aus und umarmte Alicia kurz, aber heftig.

Ein Klopfen an der Außentür verkürzte diesen Gefühlsausbruch; dreimal schnell, dreimal langsam, das war Yamins Zeichen.
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Alicia und Yamin gingen gemessenen Schrittes, um bei Personal oder Besuchern keinen Verdacht zu erregen, obwohl ihnen das sehr schwer fiel. Yamin ging voraus, als sei er eine Art Herold für die Schönheit in maigrüner Seide.

Aus dem Mundwinkel heraus murmelte Yamin: »Alicia, ich habe an der Tür gelauscht und so mitbekommen, wie du mit Sylvia gesprochen hast. Das war großartig! Ich meine – versteh mich nicht falsch, aber … weshalb hat sie dir vertraut, und das in diesem Ausmaß? Das grenzt an … Magie.«

»Oh, seit ich denken kann besitze ich diese Gabe. Ich kann manchmal sehr überzeugend sein und ganz und gar mit dem anderen mitschwingen, ihn gewissermaßen lesen und ihm das geben, was er will. Aber es funktioniert nicht immer und ist auch nicht wirklich etwas Besonderes, weißt du. – Jetzt kommt vielmehr dein Part, und DER wird eher etwas Magisches für mich haben, wenn er klappt.« Ich bin ja skeptisch und rechne immer noch damit, unsere Beute weit unter Wert verscherbeln zu müssen, fügte Alicia in Gedanken hinzu; so etwas äußerte sie hier lieber nicht.

Yamin grinste stolz. Seine neue Freundin gefiel ihm immer besser.

Er lotste sie weiter durch den irrgartenhaften Palast, den ein verrückter Architekt entworfen haben musste, so wahnwitzig wie der Schnapphase oder der Hutmacher bei Alice im Wunderland.

Schließlich landeten sie in einem ganz unauffälligen Vorraum, der sich durch eine Falttür schließen ließ, und eben dort gab es in der Wand einen Lastenaufzug, in den zwei schlanke Menschen ohne allzu große Mühe hineinpassten.

Sie fuhren in die Tiefe, in den Keller hinab.

Dabei wurden sie eng aneinandergepresst, was Yamin nicht unlieb war. Und auch Alicia schien nichts dagegen zu haben … Er genoss ihre seidene Nähe, so lange sie dauerte; als der Lastenfahrstuhl mit einem harten Ruck zum Stillstand kam, war es damit schon vorbei.

Mit etwas zerknittertem Kleid stieg Alicia als erste aus. Yamin schlüpfte geschmeidig an ihr vorbei und wartete einen Moment, bis sie sich an die Umgebung gewöhnt hatte. Es war nicht eben leise hier unten; allerorten dampfte, zischte und stampfte es.

»Willkommen im Reich des Heimlichen Meisters!«, sagte Yamin. Er war gespannt, was Alicia wohl von dem alten Manne halten würde.

Dieser hatte die Stimme des Jungen erkannt und näherte sich. Er zog ein Bein nach, was seinem Gang etwas Schlurfendes gab. Alicia blickte einem Menschen entgegen, der schlicht und ergreifend ausgesprochen hässlich war, doch er besaß eine gütige Ausstrahlung, und seine tiefe Stimme klang beruhigend.

»Da hast du also eine Freundin mitgebracht, Yamin?«

»Ja, Sir. Sie heißt Alicia, und wir sind jetzt zusammen auf der Flucht.« Der Junge zog den Teddybären aus seinem Wams, betrachtete ihn nachdenklich und setzte ihn dann auf den wackligen alten Tisch, der in einer Nische stand. Er lehnte den Bären mit dem Rücken gegen eine gesprungene Vase voll vertrockneter Frühlingsblumen.

Derweil schaute Alicia den alten Mann lächelnd an und versank in einem Knicks, doch er winkte sofort ab. »Vor mir brauchst du doch nicht zu knicksen, Kleine. Ich stamme zwar nicht aus dem East End, doch im Grunde genommen bin ich von eurem Schlag.«

Er war klein, dürr, verwachsen, und seine wimpernlosen Augen waren verschieden groß. Auch der Mund des Alten wirkte verzogen, so, als litte er andauernd Schmerzen. Während seine Hände überraschend fein und gepflegt, wie die eines Adligen, aussahen – so wie seine Bassstimme nicht zu seiner verkümmerten Gestalt passte – hielten sich auf der schmuddligen Glatze nur ein paar vereinzelte Haarbüschel auf und verstärkten den Eindruck von Armut und Vernachlässigung.

Wie konnte das sein, wo doch der Keller zum unermesslichen wohlhabenden Reich der Herzogin gehörte?!

Erst jetzt sah sich Alicia etwas gründlicher in dem gewaltigen Kellergewölbe um. Es war großenteils gefüllt mit einer Art Eisenschrank, und dieser gab auch die vielen Geräusche von sich.

»Yamin hat dir noch nicht davon erzählt? Also, Kind, du stehst vor dem größten dampfbetriebenen Rechner des gesamten Empires, und ich habe ihn erfunden und gebaut.«

Staunend musterte Alicia den grotesk aussehenden alten Mann.

»Wie heißt Ihr, Sir?«

»Oh, nenne mich Mortimer, das genügt. Ich ahne, welche Fragen dir noch auf der Zunge liegen, Alicia, also lass dir gesagt sein, dass ich wenig Wert auf Rang und Titel lege und mich die da oben ohnehin nicht haben wollen. Ich interessiere mich nur für meine Arbeit und bleibe deshalb gern hier unten, und somit ist allen gedient.«

Zweifelnd legte Alicia ihr Köpfchen schief, doch der Alte hatte in einem Ton gesprochen, der keine weiteren Fragen oder Bemerkungen zuließ.

»Es ist nicht wahr, dass Mortimer sich nur für seine Arbeit interessiert«, meldete sich nun Yamin zu Wort. »Er hat ein gutes Herz und hat sich meine Sorgen und Nöte und auch meine Unzufriedenheit angehört – in der Zeit hier in diesem käfigartigen Palast ist er ein Lichtblick für mich gewesen!«

Mortimer wehrte bescheiden mit einer Handbewegung ab. »Mein lieber Junge, es war mir immer eine Freude, mich mit dir zu unterhalten.« Und an Alicia gewandt: »Yamin ist im Übrigen technisch begabt, in hohem Maße sogar – er ist hier völlig fehl am Platze als dekorativ aussehender Türsteher! Am liebsten würde ich einmal ein ernstes Wort mit Rachel reden – unmöglich, Kinder als Dekorationsgegenstände zu behandeln. Doch ich sehe, ihr zwei seid schon im Begriff, euch selbst zu helfen …«

»Rachel?«, fragte Alicia verständnislos.

»Die Herzogin. – Also, ihr Lieben, was können wir für euch tun, Aaron X und ich?«

»So heißt der Rechner«, raunte Yamin seiner Gefährtin zu.

»Ah«, machte Alicia. »Ja, also, wir haben diese Perle der Freiheit gestohlen. Und Yamin meinte, Ihr könntet uns helfen, sie zu verwerten! Es ist ja nicht so einfach wie mit Goldbarren, Münzen oder Scheinen … und wenn das jemals herauskommen sollte, ich denke, die ganze Welt würde uns jagen und für diesen Raub wäre uns der Galgen sicher. Ein kniffliges Problem, nicht wahr?«

Alle drei starrten auf den Teddy, der ihren Blick aus glänzenden schwarzen Augen zu erwidern schien.

»Hm«, brummte Mortimer. »Ihr habt die Perle so entwendet, dass es nicht so schnell bemerkt wird?«

Alicia und Yamin wechselten einen Blick. Zögernd meinte die junge Stroma: »Mit etwas Glück wird es niemals entdeckt. Eher jedenfalls fällt unsere Flucht auf, denke ich, deshalb dürfen wir nicht allzu lange hier verweilen.«

»Oh, seid unbesorgt. Ich kann euch problemlos aus dem Palast schleusen, und Aaron X druckt euch zwei Flugmarken.«

Yamins Augen strahlten auf. »Für eine Luftschiffreise?«

»Ja, selbstverständlich. Wusstet ihr, dass es jetzt sogar in eurem Viertel einen kleinen privaten Luftschiffhafen gibt?«

Der Inderjunge stieß einen Schrei des Entzückens aus. »Ist das wirklich wahr?«

»Ja. Ich weiß es durch Aaron X. Hat erst vor kurzem eröffnet. In der Jackdaw Lane, genau dort, wo dieses wandernde Monstrositätenkabinett immer auftrat … wie hieß es noch, hilf mir mal … irgendwas mit Velvet …«

»The Velvet Mirror?«

»Exakt.«

Mortimer richtete seine Aufmerksamkeit nun wieder auf den goldbraunen Plüschbären.

»Wollen wir erstmal nachprüfen, was es mit diesem Schmuckstück auf sich hat. In den Durchleuchter mit dem Tier.«

Er nahm eine mobile Glasröhre, die sich aufklappen ließ und ungefähr so lang war wie sein Arm – man konnte sie aber auch teleskopartig verlängern. Durch das obere Glas liefen Metallsegmente; Alicia und Yamin konnten nicht genau erkennen, woraus sie bestanden.

Mit Hilfe eines dicken Kautschukseils verband Mortimer die Röhre mit dem riesigen Rechner, und dann legte er den Teddy hinein. Betätigte einen Schalter. Blaues Leuchten strahlte von den Metallsegmenten; es wurde durch zahllose tropfenförmige Elektroflämmchen hervorgerufen. Kurz darauf spuckte der gigantische Datenschrank einen Papierstreifen aus – Mortimer nahm ihn aus der Schale und erklärte mit zufriedener Stimme: »Ja, das linke Auge ist eine echte Perle, und zwar von immensem Wert. Da hat die gute Rachel also eine sehr kostbare Gegenleistung bekommen – und wieder eingebüßt, dank deiner langen Finger, Yamin – eine Gegenleistung für was, übrigens – weiß es einer von euch?«

»Nur sehr vage. Für Politik habe ich mich nie so groß interessiert«, murmelte Alicia.

»Ich denke, Indien hat endlich etwas lang Ersehntes vom Mutterland bekommen; deshalb auch der höchst zeremonielle Besuch der Maharani …«, vermutete der kluge Junge an ihrer Seite.

»Stimmt«, nickte Mortimer. »Es geht um Technologie – um unsere Sonnenenergieumwandlungsmaschinen, um ganz genau zu sein. Jetzt wird Indien wirtschaftlich gleichberechtigt werden mit dem Mutterland. Oder sogar mehr als das, weil es mehr Sonnenschein hat.«

Überwältigt schwieg Yamin, während Alicia nur die Achseln zuckte.

Mortimer rieb sich seine gepflegten, schönen Hände, die viel jünger wirkten als der Rest von ihm.

»Nun wollen wir aber herausfinden, wie euch die Perle Gewinn bringt. Klar ist, ihr könnt sie weder in eine Londoner Pfandleihe tragen noch einem Hehler in die Hand drücken … ich werde meinen Rechner mit allen Informationen füttern. Habt bitte ein wenig Geduld.«

»Wie lange wird es dauern?«, fragte Alicia, und das Drängen in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

»Aaron X ist der beste und der schnellste«, sagte Mortimer stolz. »Doch auch er wird ein Stündchen brauchen. Was ist mit dir, liebes Kind, du siehst so blass aus?« Besorgt-liebevoll legte er eine Hand auf Alicias Arm.

Sie biss sich auf die Lippen. »Es ist so, Mortimer, ich … anders als Yamin bin ich gegen meinen Willen hier. Ich wurde entführt, und ich weiß noch nicht einmal, wann. Und …« Sie gab sich einen Ruck, denn es gehörte Überwindung dazu, auch das diesen beiden ihr fast unbekannten Menschen anzuvertrauen: »Ich habe ein kleines Kind, es ist bei meinem Vater, er hat es mir geraubt, und für mich zählt jetzt jede Stunde.«

Einen Moment lang blieb es still in dem Kellerraum, vom unablässigen Zischen und Schnauben des Riesenrechners abgesehen.

»Ich verstehe«, sagte dann der alte Mann nur, in einem Tonfall, der Alicia intuitiv spüren ließ, sie konnte ihm vertrauen.

Yamins Augen waren groß geworden vor Bewunderung. »Es ist also wirklich wahr? Du bist eine Mutter, Alicia? Das ist phantastisch! Und ist es ein Junge?«

Sie nickte. »Mein kleiner Sohn Lion, er ist jetzt fast ein Jahr alt.« Sie lächelte ihren indischen Freund an. »Er gilt natürlich als illegitim, weil ich kein braves Eheweib bin … aber für mich ist Lion das Wichtigste auf der Welt.«

»Kinder, ihr bedürft einer kleinen Stärkung«, verkündete Mortimer und führte die beiden in einen kleinen Nebenraum, dessen Einrichtung mit schäbigen, verblichene Blumendrucksesseln ebenso heruntergekommen wirkte wie der Rest des Kellers, von Aaron X einmal abgesehen.

Auf dem abgeschabten grauen Kiefernholzbuffet stand eine blitzende Dampfmaschine – danach sah das Ding jedenfalls in Alicias Augen aus.

»Eine neue Erfindung, Sir?«, rief Yamin begeistert aus.

»Ja, so ist es. Hier, nimm das.« Und der Greis drückte dem Jungen eine Dose mit duftenden Kaffeebohnen in die Hand. »Füll sie in den Trichter, stelle Becher ans andere Ende und dann drücke diesen blauen Knopf. Wasser ist schon drin.«

Auf seine schlurfende, gehandicapte Weise begab sich Mortimer wieder nach nebenan zu seinem geliebten Rechner. Er lächelte still in sich hinein, als er die zwei in bewundernde, lachende Rufe ausbrechen hörte.

Nicht nur, dass man in der wundersamen langgestreckten Kaffeekochmaschine genau verfolgen konnte, wie die Bohnen gemahlen wurden, nein, das unglaubliche Gerät spielte dabei auch noch Musik. Eine verborgene Spieluhr musste darin eingebaut sein, und aus ihr drangen die Töne eines bekannten Kinderliedes.

Schon nach einer Dreiviertelstunde konnte Mortimer einen Erfolg melden, und er rief seine beiden Schützlinge herüber.

»Ihr fliegt nach Irland!«, erklärte Mortimer ohne Umschweife, um dann rasch hinzuzufügen: »Ich habe die ideale Lösung gefunden. Ihr bringt die Perle nach Connemara, zur Central Bank of Free Magicians. Dort herrscht äußerste Diskretion, man wird euch keine Fragen stellen, und ihr erhaltet umgehend eine monatliche Rente, mit der ihr zufrieden sein werdet. Denn die Mystische Schwarze Perle der Freiheit ist für die irischen Magier von allerhöchstem Wert. – Hier, eure Flugmarken. Und hier, das Echtheitszertifikat mit Aarons Stempel, der weltweit anerkannt ist. Hier die restlichen Papiere, die euch weiterhelfen werden. Passt gut auf alles auf und nun lebt wohl.«

Überwältigt blickten Alicia und Yamin dem alten Mann ins Gesicht.

»Wie können wir Euch je dafür danken, Mortimer?!«, stieß die junge Stroma endlich hervor, als sie ihre Sprache wiederfand.

»Indem ihr auch gut auf euch aufpasst … und euch ab und zu an mich erinnert«, antwortete der greise Erfinder mit feinem Lächeln.

»Nein«, schüttelte Alicia den Kopf, »das ist doch viel zu wenig Lohn.«

»Ihm genügt das, Alicia, glaube mir. Er ist ein wunderbarer Mensch, dem an materiellen Gütern gar nichts liegt«, sagte Yamin und zog schon an ihrem Kleid. »Aber auch ich finde es großartig – es ist tausendmal besser als alles, was ich erhofft hatte, Sir. Alicia, komm, lass uns aufbrechen …« Er hatte sämtliche Unterlagen bereits in seine Basttasche gesteckt.

»Da vorn, die kleine halbrunde Tür.« Mortimers Hand wies in die entsprechende Richtung.

Als sie schon ein paar Schritte gelaufen waren, riss Alicia sich plötzlich los und machte noch einmal kehrt. Sie lief zu dem alten Mann hin und küsste ihn wortlos, aber innig auf die welke Wange.

So war es ein richtiger Abschied.
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Sie fanden durch den Geheimgang ins Freie, um dort festzustellen, dass bereits der Morgen dämmerte. Und überall stieg dichter, gespinstartiger Nebel auf.

Alicia mochte den typischen London-Dunst nicht. Zum Glück hatte sie ihrem Gewerbe nie auf der Straße nachgehen müssen; trotzdem steckte auch ihr die Furcht vor Triebtätern in den Knochen, die sich ihre Opfer, zumeist Prostituierte, bevorzugt bei dieser Witterung suchten. Unwillkürlich griff sie nach Yamins Hand.

»Weißt du, wie wir von hier aus in die Camden Street kommen?«, fragte sie ihn und dämpfte dabei die Stimme.

Der Junge nickte eifrig. »Ja klar. Und es ist noch nicht einmal weit weg.« Sein Händedruck hatte etwas Tröstliches – obwohl er noch so jung war, zeigte er eine ganz erstaunliche Reife, Erfahrung, Gewitztheit und Schläue.

Yamin führte sie tatsächlich nur etwa eine Viertelstunde lang durch die Straßen, die zu dieser frühen Tageszeit leer und still dalagen, und dann standen sie vor einem vornehmen, gleichwohl vom Zahn der Zeit benagten und mithin etwas heruntergekommenen Steinhaus. Seine Mauern waren früher einmal hell gewesen, jetzt aber durch den ewigen Londoner Ruß vollkommen geschwärzt.

Sie verbargen sich in einem Torbogen auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

Yamin betrachtete seine Gefährtin und stellte fest, dass ihre Züge, sonst zart, lieblich und klug, auf einmal hart und kantig wurden. Die Haut straffte sich über ihren hohen Wangenknochen.

»Das Haus meines Vaters. Da sind wir nun also«, sagte sie grimmig. »Yamin, ich weise dich darauf hin, dass wir uns mit Gewalt Einlass verschaffen müssen. Falls du dir das nicht schon gedacht hast.«

Er grinste. »In der Tat hab ich sowas schon geahnt. Und ich hab Erfahrung darin. Bin schon oft in Häuser eingebrochen, mein Spezialwerkzeug ist immer in meiner Tasche. Mal sehen, um was für ein Schloss es sich handelt.«

Nur Minuten später hatte er es geknackt.

»Hier bist du also aufgewachsen«, flüsterte Yamin und sah sich neugierig um.

»Mhm«, brummte Alicia. »Und sicher ist mein Sohn in meinem ehemaligen Kinderzimmer untergebracht. Oben, im ersten Stock.«

Wie Mäuse huschten sie die Treppe hinauf, und niemand stellte sich ihnen in den Weg.

»Wie viel Personal hat dein Vater?«

»Nicht mehr als drei Leute, denke ich.«

Aus einem der Zimmer im ersten Stock drang ein leises Wimmern, und jäh entrang sich Alicia ein Schrei. »LION!«

Yamin machte ihr keinen Vorwurf – jede Mutter hätte sich ähnlich verhalten, dachte er. Der indische Waisenjunge war Feuer und Flamme für die Rettungsaktion, und er lächelte über das ganze Gesicht, als er die – jetzt wieder strahlende – Alicia sah, mit ihrem kleinen Sohn auf dem Arm, den sie aus seiner Wiege geholt hatte.

Yamin stand mit dem Rücken zur Tür, ein paar Momente lang, und blickte von Alicia zu Lion; durch die hellen Vorhänge fiel das erste diffuse Morgenlicht, so dass keine Lampe vonnöten war, um alles gut zu erkennen. Der knapp Einjährige schien das genaue Ebenbild seiner Mutter zu sein, war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten: rotblond mit leuchtend braunen Augen und zarter Seidenhaut. Er hatte einmal aufgeschluchzt; nun lag er ruhig in ihren Armen.

Auf einmal wurde Alicias Gesicht wieder ernster, sie schaute über Yamin hinweg und sagte mit frostiger Stimme: »Guten Morgen, Martha. Wie du siehst, bin ich gekommen, um meinen Sohn zu holen.«

Augenblicklich wirbelte Yamin herum.

Die in der Tür erschienene Haushälterin, eine füllige Person im Morgenmantel, das krause Haar unter einer halb verrutschten Haube, schlug vor Schreck die Hände vor den Mund. Sie starrte Alicia mit Augen an, die aus den Höhlen zu quellen drohten.

Alicia zog sich die Perücke ab und zeigte ihren borstigen Schopf. Im gleichen eiskalten Tonfall fragte sie: »Schläft mein Vater?«

Nun presste Martha ihre Handflächen ineinander.

»Er … ist nicht da. Er musste verreisen. Aber …«

Mit einer scharfen Handbewegung schnitt Alicia der Frau das Wort ab. »Martha, glaube mir, ich hege nicht den Wunsch ihn zu sehen. Es trifft sich ganz gut. Sag mir, seit wann mein Lion in diesem Haus lebt.«

»S… seit vier Wochen«, stammelte die Frau. »Und es geht dem Kleinen gut hier, es fehlt ihm an nichts, eine Amme kommt stundenweise …« Sie sah flehend auf Lion, als wolle sie die Arme nach ihm ausstrecken und ihn an sich reißen.

Wage es nicht!, sagte Alicias flammender Blick.

»Deinem … deinem Vater wird es das Herz brechen«, behauptete Martha.

Alicia entgegnete kalt: »Er hat doch gar kein Herz.«
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Sie hatten die Haushälterin gefesselt und geknebelt zurückgelassen, sich mit Proviant und Kleidung eingedeckt und das schlafende Haus rasch verlassen. Alicia trug nun ein schlichtes Reisekleid in Mausgrau und Grün.

Ein paar Blocks weiter musste sie einmal kurz verschnaufen. Sie war zu aufgewühlt, um sofort weiterlaufen zu können.

Eine ferne Kirchturmuhr schlug siebenmal.

»Wir haben noch eine knappe Stunde«, meinte Yamin, indem er nochmals einen Blick auf die Flugmarken warf, und er setzte sich neben Alicia auf ein niedriges Mäuerchen. Lion saß zwischen ihnen und gluckste vergnügt. Er schien Yamin zu mögen, was Alicia mit Freude beobachtete.

»Ich wusste schon sehr früh, dass ich anders war«, begann Alicia unvermittelt. »Und ich ahnte gleichfalls, dass meine Empfindungen geächtet wurden und ich sie geheimzuhalten hatte. Brennnesseln auf meiner Haut liebte ich oder auch das Gefühl, wenn sich die Hand um einen dornigen Rosenstiel schließt. Das sanfte, befreiende Rieseln von Blut … es waren nur bestimmte Schmerzen, mir auf bestimmte Weise zugefügt, die dieses Hochgefühl in mir auslösten. Zudem war ich ein wildes, rebellisches Kind, das oftmals von zu Hause ausrückte, um nicht standesgemäße Spielkameraden aufzusuchen. Denn deren Spiele faszinierten mich. Ich geriet an Straßenjungen – genau wie du einer warst, Yamin – und einer von ihnen war, obgleich jung, ein Kenner, ein, wie soll ich sagen, Wissender? Er kannte sich aus mit Mädchen, die so waren wie ich. Er führte mich ein in die Kunst der schmerzlichsüßen Wollust, als ich vierzehn Jahre zählte.« Alicia lächelte bei der Erinnerung daran. »Für das normale Leben war ich fortan verloren. Mein Vater wollte mich zu einer braven Ehefrau erziehen; in seiner übermoralischen Zucht drohte ich zu verdorren wie eine Blume ohne Wasser. Wenn er mich schlug, bereitete mir das keinerlei Vergnügen. Anders sah es aus bei einem Hauslehrer, den wir eine Zeitlang hatten, und der offen ausdrückte, wie gern er mich züchtigte. Zwar war er kein wirklicher Topsado, aber der Funke sprang zu mir über, und es hatte den angenehmen Nebeneffekt, dass ich mit Leidenschaft lernte. Mein Vater und ich machten ein paar Versuche, uns einander anzunähern, die Kluft zwischen uns zu überbrücken, aber die Versuche scheiterten. Er verstand mich nicht, und ich lehnte ihn und seine Art zu leben ab. Mit achtzehn riss ich endgültig von zu Hause aus und machte mich selbständig als Stroma. Und, so seltsam es klingt, Yamin, seitdem erfuhr ich erstmals etwas wie Freiheit. – Wieso erzähle ich dir das so ausführlich? Damit du weißt, wer und was ich bin. Stroma zu sein ist meine Bestimmung, und ich werde meinen Beruf weiterhin ausüben.«

»Das ist für mich kein Problem«, antwortete Yamin gelassen. »Im Gegenteil. Weder Stromotion noch die käufliche Liebe sind für mich unmoralisch, ich finde, beides gehört zum Leben dazu. Und du und ich, wir passen gut zusammen, wie Geschwister. Haben jetzt schon einige Abenteuer durchgestanden. Vielleicht könnte ich dein Hirte sein.«

Alicia lachte auf. »Du? Wie alt bist du? Dreizehn, vierzehn?«

»Ich bin frühreif und lerne schnell. In acht Jahren werde ich großjährig.« Yamin lächelte seine Gefährtin gewinnend an und stupste dann den kleinen Lion in die Wange. »Und ich mag deinen Sohn. Wer passt auf ihn auf, wenn du arbeiten gehst, Alicia? Ich übernehme das gern.«

Sie sah ihn mit einem verwandelten Gesichtsausdruck an. Es war lange her, dass sie einen echten Freund gehabt hatte.

»Ja«, sagte sie, »du könntest mein Hirte sein, Yamin.«
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Die Sonne hatte es schwer an diesem Tag. Immer noch füllten dicke Nebelschwaden die Straßen, nur dass der Dunst allmählich bunter wurde, durchdrungen von den sich brechenden Lichtstrahlen des jungen Morgens.

Yamin trug Lion, lachte, sang und scherzte mit dem Kleinen. Alicia blieb ein wenig zurück. Obwohl es ihr nach wie vor sehr unbehaglich zumute war im Nebel, stellte sie fest, dass irgendetwas an ihr zu zerren schien, eine unsichtbare Kraft. Magnetismus, das Wort kam ihr als erstes in den Sinn.

»Nur noch da vorn um die Ecke, Alicia, da ist die Jackdaw Lane!«, rief Yamin und verschwand im Nebel.

Vor der Mündung einer kleinen düsteren Nebengasse stockte der Schritt der jungen Stroma, und sie wusste wieder nicht, weshalb. Sie hatte nur eine Vorahnung … intuitiv machte sie eine Bewegung zur Flucht, doch zu spät.

Aus der Gasse kam eine kräftige Männerhand, legte sich über ihren Mund und der andere Arm des Mannes umschlang sie.

Alicia erschrak, zappelte … aber der Schreck löste sich sogleich auf in etwas anderes.

»So so, du willst also fliehen«, sagte Lord Malachyd. Langsam löste sich seine Hand von ihren Lippen, glitt besitzergreifend über ihre Brust und zwischen ihre Beine. Auf der Stelle durchzuckte es Alicia, als würde Elektrizität durch ihre Adern rinnen, und sie drohte wieder in diesen warmen weichen Schwindel zu versinken.

»Es war eine schwierige detektivische Arbeit, deiner Spur zu folgen«, meinte er, offenbar sehr zufrieden mit ihrer Reaktion. »Du hast deine Sache ausgezeichnet gemacht, obwohl es gar nicht du warst, die sich der hohen Frau hingegeben hat. Nie habe ich die Herzogin glücklicher erlebt als jetzt – das war ausgesprochen weise von dir, die Hemmungen zwischen ihr und ihrer Lieblingsdienerin zu beseitigen. Irgendwann einmal möchte ich gern die gesamte Geschichte von dir hören …«

»Mylord …!«, brachte Alicia heiser hervor. »Bitte, ich …«

»Ja, ich weiß. Euer Luftschiff startet gleich. Du weißt, dass du ohne meine Erlaubnis nicht fliegen wirst. Ich könnte deine Flucht verhindern …«

Seine Stimme und seine ruhigen Worte jagten süßes Schaudern über Alicias Rücken – und tiefer.

»… doch ich werde es nicht tun«, sprach der Lord gelassen weiter, »so gern ich dich bei mir behalten würde. Ich achte deinen Freiheitsdrang, ja, ich bewundere ihn – und dich. Trotzdem bin ich sicher, dass wir uns eines Tages wieder begegnen werden. Und dann nehme ich dich mit Feuer in Besitz. Du wirst mein Brandzeichen tragen, das dich für immer zu meinem Eigentum macht.«

Er umarmte Alicia noch fester, sein markantes Gesicht mit den hellgrauen Augen näherte sich dem ihren; er genoss ihr Zittern und ihr kehliges Stöhnen.

»Einstweilen – als kleines Unterpfand meiner Entschlossenheit – gebe ich dir das hier.« Mit diesen Worten schob er einen goldenen Ring über den vierten Finger an Alicias rechter Hand: er war gearbeitet wie ihr Halsband, en miniature, mit beweglichem Nebenring. Ein wunderbar filigranes Stück Goldschmiedekunst.

Alicia hielt kurz den Atem an; und als Lord Malachyd ihr glückliches Strahlen sah, küsste er sie spontan. Leidenschaftlich gab ihre Zunge der seinen Antwort, als er sie ihr tief hineinschob; der Kuss schien lang zu dauern, sehr sehr lang oder gar zeitlos zu sein.

»Nun geh.«

Er löste sich von ihr, doch das warme Strömen, das sie empfand, hielt weiter an.

»Habt Dank, Mylord«, sagte sie und verneigte sich voller Anmut vor ihm.

»Geh! Hörst du nicht, wie dein kleiner Freund nach dir ruft?!«

Yamin und Lion. Das Luftschiff …!

Mit einer Kraftanstrengung folgte Alicia der Anweisung des Lords.

Als sie sich zwei, drei Schritte weiter umschaute, war seine Gestalt bereits verschluckt vom farbigen Nebel, doch seine Stimme hörte sie noch.

»Auf Wiedersehen, Alicia …!«

Er hatte ihren Namen ausgesprochen.
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Das vollbesetzte zigarrenförmige Luftschiff flog sehr hoch.

Andächtig schauten Yamin und Alicia hinab, das schlafende Kind zwischen sich.

Sie sahen London schrumpfen, immer mehr, bis die riesige Stadt so klein wie eine Perle erschien.


Im Banne des Nachbarn

Sira Rabe

In aller Ruhe brachte Leonie den Liegestuhl in Position und drapierte ein Badehandtuch darüber. Nun noch eine Flasche Wasser und Saft auf dem Gartentisch bereitstellen, denn bei der angekündigten Hitze würde der Durst nicht lange auf sich warten lassen, dann konnte es losgehen. Aus dem Wohnzimmer schallte die Musik eines Oldiesenders und Leonie summte gut gelaunt die Melodie mit. Eine Frauenzeitschrift und ein Roman lagen zusätzlich in Reichweite, falls es ihr irgendwann zu langweilig werden sollte, einfach nur in der Sonne zu relaxen.

Mit dem heutigen Samstag begann Leonies einwöchiger Urlaub. Ursprünglich hatte sie vor gehabt, irgendwohin zu fahren. Sonne, Strand, Meer. Am besten in einer Clubanlage all-inclusive. Doch weder ihre beste Freundin Tina noch ihr Geliebter hatten Zeit und ganz alleine wegfahren war nicht Leonies Ding. Also hatte sie beschlossen, sich einfach zuhause zu entspannen, das schöne Wetter am Badesee zu verbringen, in den Tierpark zu gehen, sich die Schmetterlingsshow im Botanischen Garten anzuschauen, in die City zum Shoppen … es gab ja so viele Möglichkeiten.

Anfangen würde sie heute erstmal auf ihrer schönen Dachterrasse, in deren Genuss sie viel zu selten kam.

Leonie bewohnte eine gemütliche Zweizimmerwohnung im vierten Stock eines modernen Mietshauses. Die meisten Wohnungen bestachen durch drei oder vier Zimmer mit Balkon. Zum Dachgeschoss gehörten auch zwei kleinere wie Leonis. Diese waren die höhere Miete aber allemal wert, schon allein eben wegen der eigenen kleinen Dachterrasse.

Sorgfältig eingecremt machte Leonie es sich auf dem Liegestuhl bequem. Ihre Terrasse war rundum mit Pflanzen in Terracottatrögen und -töpfen vollgestellt und viele davon blühten. Ein süßer Duft wehte zu ihr herüber und sie nahm sich vor, bald eine Runde mit ihrer Gießkanne zu drehen, und ihre kleinen Lieblinge zu pflegen. Den grünen Daumen hatte sie wohl von ihrer Mutter geerbt, sich aber auch in Gartenbüchern schlau gemacht, welche Pflanze welchen Standort bevorzugte oder was für eine Pflege benötigte. Es lag ihr viel an diesem kleinen Biotop und sie freute sich über jede Pflanze, die prächtig gedieh und blühte.

Es war wunderbar in der Sonne, noch nicht zu heiß, gerade angenehm. Ein zartes Lüftchen wehte und prickelte kühlend auf ihrer Haut. Eigentlich könnte sie sich sogar völlig nackt sonnen, überlegte Leonie nicht zum ersten Mal. Zum Nachbarn auf der rechten Seite schützte sie eine gemauerte Wand, zum Nachbarn links eine Art Pallisade, die allerdings nicht ganz bis zur Brüstung nach vorne reichte, sondern dahin schräg auslief. Wenn Leonie die dort stehenden Pflanzen goss, warf sie meistens einen kurzen neugierigen Blick hinüber. Die Terrasse war von ähnlicher Größe wie ihre, allerdings zierten sie nur wenige Pflanzen. Dafür besaß der Mieter anstelle eines Liegestuhls eine ziemlich große Hollywoodschaukel, die für zwei Personen ausreichend Platz bot.

Im letzten Sommer hatte Leonie oftmals von drüben leidenschaftliches Liebesstöhnen gehört, aber auch andere Geräusche wie Klatschen und Schreie, die allerdings nicht so klangen, als ob dort jemand ihre Hilfe bräuchte. Ganz im Gegenteil, es schien sich um ein besonders intensives Liebesspiel zu handeln, auch wenn sie sich bei aller Fantasie nicht so recht vorstellen konnte — oder wollte — wie dieses aussehen sollte.

Nicht genug damit, dass Leonie regelmäßig erotische Gelüste befielen, wenn sie in der Sonne lag. Sie hatte keine Erklärung dafür. Es war einfach so. Ganz von allein driftete sie in erotische Träumereien ab und es ließ sich nicht vermeiden, dass ihr gesamter Körper dabei in Aufruhr geriet.

Diese Geräuschkulisse heizte sie noch zusätzlich an, sodass sie das eine oder andere Mal in ihr Schlafzimmer geflüchtet war, um sich mit ihrem Vibrator zu befriedigen. Anders hielt sie es nicht aus. In diesem Sommer hatte sie allerdings noch nichts dergleichen gehört und sie befürchtete schon, der Nachbar wäre ausgezogen, aber das Türschild war immer noch dasselbe. Ronny Bause. Wie konnte man nur so heißen, das war doch kein Name, hatte Leonie kopfschüttelnd gedacht.

Davon abgesehen war Ronny jedoch ein sehr attraktiver Mann und hätte durchaus in Leonies Schema vom perfekten Mann gepasst, nur schien er sich nicht für sie zu interessieren. Wann immer sie sich begegneten, grüßte er freundlich, aber knapp. Dabei war Leonie auf ihre Figur durchaus stolz. Zweimal die Woche traf sie sich mit Dani, ihrer besten Freundin, im Fitnessstudio oder zum Joggen. Ihr Busen und ihr Po waren knackig. Es gab nichts auszusetzen. Und sie machte auch keinen Hehl daraus, ihre Reize durch körperbetonte Kleidung hervorzuheben. Wobei sie jedoch darauf bedacht war, dass es zwar sexy aussah, niemals aber so, als ob jedermann sie für Geld haben könnte.

Wenn Leonie hörte, dass ihr Nachbar sich ebenfalls auf der Terrasse befand, machte sie ihre Anwesenheit absichtlich kund, indem sie die Musik lauter stellte oder im Bikini herum lief und ihre Blumen goss. Dann wieder schalt sie sich, dass dieses Verhalten albern wäre und wenn sie etwas von ihm wollte, bräuchte sie ihn ja bloß einmal zum Kaffee oder auf ein Glas Wein einzuladen. Aber das traute sie sich nicht. Ehrlich gestanden, beleidigte es ein wenig ihr Ego, dass er keine Notiz von ihr nahm.

Gegen ein kleines Abenteuer und ein wenig Abwechslung mit dem passenden Mann hätte Leonie nämlich nichts einzuwenden. Zwar war sie seit über zwei Jahren mit Gerald Lafter zusammen, einem Flugkapitän, aber das wäre kein Hinderungsgrund. Gerald entsprach vollkommen dem Image, das man von diesen Männern im Allgemeinen hat. Attraktiv, narzistisch, ständig unterwegs. Und möglicherweise hatte er in einer anderen Stadt auch noch eine Geliebte, auszuschließen war das nicht.

Gleich zu Anfang hatte Gerald klar gestellt, dass er Leonie zwar liebe, andererseits auch seine Freiheit brauche, und wenn sie sich zwischendurch mal auf einen One-Night-Stand mit einem anderen einließe, so hätte er nichts dagegen einzuwenden. Gleiches Recht für beide. Er würde seinerseits darauf nicht verzichten wollen, attraktive Frauen gäbe es überall auf der Welt und er sei schließlich ein Mann, wenn sie verstehe, was er meine. Leonie wollte nicht verstehen, hatte aber trotzdem genickt.

Angesichts dieser Offenbarung hätte sie besser gleich die Finger von ihm lassen sollen. Aber sie schaffte es nicht. Irgendwie hatte dieser Mann das gewisse Etwas, das ihren Verstand immer wieder ausschaltete…

Der neue Bikini war ein Kompromiss zu der Variante, sich vollkommen nackt in der Sonne zu räkeln. Das Oberteil verhüllte die Rundungen von Leonies Busen nicht völlig. Zwei Dreiecke, gehalten von dünnen Bändchen, bedeckten mal gerade Brustwarzen und Vorhof. Auch das Dreieck des Strings reichte nur knapp über Venushügel und Scham. Leonie hatte sich extra frisch rasiert, damit ja kein Härchen diesen Anblick trüben würde, auch wenn ihn außer ihr wohl niemand zu Gesicht bekäme. An einen Badesee würde sie sich mit diesem pofreien Teil sowieso nicht trauen, so offenherzig war sie nicht, sich jedem auf diese Weise zu zeigen. Aber auf der Dachterrasse sich damit zu sonnen war ideal. So würde sie nur sehr kleine weiße Hautpartien behalten.

Es dauerte nicht lange, und Leonies Gedanken drehten sich unter dem Einfluss der Sonne nur noch um das Eine. Eine Hand schob den Stoff beiseite, bemächtigte sich ohne Umschweife mit Mund und Händen ihres Busen. Ihre Arme, die sie seitlich auf den Rand der Liege platziert hatte, waren wie festgenagelt. Es war unmöglich, sich gegen den frechen Übergriff des Fremden zu wehren. Eigentlich wollte sie es auch gar nicht.

Nimm mich, mach mit mir, was du willst, flüsterten ihre Lippen.

Der Fremde brauchte nicht aufgefordert zu werden. Er saugte und knabberte an ihren Brustwarzen, zog sie in die Länge, dass sie den Atem vor Schreck anhielt. Dann wieder streichelte er sie überall, schob ihre Schenkel weiter auseinander. Es machte ihr Spaß, Widerstand zu leisten und zu fühlen, dass er sich nahm, was er haben wollte, ob sie nun nachgab oder nicht. Er spreizte ihre Beine weit, sehr weit und dann waren diese auf einmal mit Fesseln fixiert. Leonie setzte sich auf, wollte sich gegen ihn wehren. Dieses Spiel war nicht abgesprochen. Aber er drückte sie zurück, zwang sie mit sanftem Druck, sich wieder hinzulegen und sie stöhnte laut auf, als sie sich ihre Hilflosigkeit eingestand.

Jetzt lag er auf ihrem Körper, kontrollierte sie ganz und gar, ließ sie unmissverständlich seine Allmacht spüren. Seine Manneskraft presste sich gegen ihren Schoss, der offen vor ihm lag und sie stöhnte lauter. Mit einem Ruck riss er ihr das letzte bisschen Stoff herunter. Wo waren nur ihre Hände, um ihn anzufassen, sich gegen ihn in diesem Spiel aufzubäumen? Er musste auch sie gefesselt haben, denn sie konnte sich nicht rühren. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle von tief unten. Es war aufregend, ihm ausgeliefert zu sein. Ihre Klitoris schwoll an, mehr und mehr, wölbte sich zwischen den Schamlippen hervor, schmerzte vor Spannung und in ihrer Vagina setzte ein übermächtiges verlangendes Ziehen ein.

Sein erigierter Penis stuppste gegen ihre Schamlippen, verlangte Einlass, schob sich bis zu ihrer warmen feuchten Lustspalte, drang jedoch nicht ein. Nichts konnte ihn aufhalten, sie war gefesselt, oh Gott waren ihre Beine weit gespreizt. Alles gehörte ihm. Er brauchte es sich nur noch zu nehmen. Und wenn ihm einmal nicht reichte, konnte er sie jederzeit nochmal und nochmal aufsuchen und … Leonie schnappte nach Luft. Sie explodierte gleich vor Erregung.

Sag es, forderte er sie auf und rührte sich keinen Millimeter. Sie wollte es nicht aussprechen, es gehörte nicht in ihren Wortschatz. Aber es gehörte zu ihrer misslichen Lage und so gab sie nach. Fick mich. Verdammt nochmal, fick mich endlich.

Leonie riss die Augen auf. Ihre Begierde war so übermächtig, dass sie für einen Augenblick geglaubt hatte, da wäre wirklich jemand. Fast ein wenig enttäuscht stellte sie fest, dass sie nicht gefesselt war.

Sie war allein. Wie meistens an so schönen freien Tagen.

Seufzend lehnte sie sich zurück, strich mit ihren Händen über ihren Busen. Ihre Nippel zeichneten sich überdeutlich durch den dünnen Stoff ab und reagierten sensibel auf ihre Berührung.

Ablenkung, du brauchst dringend Ablenkung, Mädel.

Kurz entschlossen stand Leonie auf, holte sich die beiden Gießkannen und begann ihre Blumen zu nässen, nachdem sie die Kannen im Badezimmer aufgefüllt hatte.

Ein Räuspern ließ sie herumfahren.

»Guten Morgen schöne Nachbarin.«

Leonies Herz spielte Jojo. Ronny machte keinen Hehl daraus, dass er sie von oben bis unten genau taxierte. Wie lang stand er schon da? Hatte er etwa die ganze Zeit über, seit sie ihre Blumen goss, auf ihren nackten Hintern gestarrt?

Na und? Das wolltest du doch, oder?, flüsterte das Teufelchen in ihrem Kopf, das sie zum Kauf dieses Fetzchens Stoff überredet hatte.

Leonie zwang sich zu einem Lächeln. »Hallo.«

»Ich dachte, ich frag mal, ob alles in Ordnung ist.«

»Äh, ja sicher. Wieso?«

Er grinste sie unverfroren an. »Ich hörte ein Stöhnen.«

Leonies Blut raste durch ihre Adern und wenn sie die Hitze auf ihren Wangen und ihren Ohren richtig deutete, wurde sie dort gerade knallrot. Hatte er sie beobachtet, wie sie sich auf ihrer Liege ihren Wunschträumen hingegeben hatte?

Ehe sie sich versah, hechtete er über den niedrigen Teil der Pallisade und stand plötzlich ganz dicht vor dir. »Ich glaube, du benötigst meine Hilfe.«

Er umarmte sie, seine Hände lagen auf ihrem Po und kneteten ihn ungeniert, seine Lippen pressten sich ohne Umschweife auf die ihren. Leonie war zu überrumpelt, um sich dagegen aufzulehnen. Hoppla — hatte sie sich nicht insgeheim genau diese Situation herbei gewünscht? War es ein Wunder, wenn er von ihrem Po Besitz ergriff, nachdem sie so freizügig ihre Reize gezeigt hatte?

Als er sie losließ, sah sie, dass er ein Tuch mitgebracht hatte. Er band es ihr über die Augen und sie erstarrte für einen Augenblick. Viel lieber würde sie sein Gesicht gesehen, erfahren, was er vorhatte. Andererseits konnte sie in ihren heißen Träumen auch nie erkennen, wer der Mann war. Oh Himmel, sie hatte sich nicht abgetrocknet! In ihrem Höschen war noch alles genauso feucht, wie nach dem Traum, den sie auf der Liege gehabt hatte. Was würde er von ihr denken, wenn er es bemerkte? Und hatte er wirklich vor, mit ihr jetzt, hier, ohne sie zu fragen, auf ihrer Dachterrasse …?

Ronny schob sie vorwärts, hieß sie auf den Liegestuhl knien, die Hände auf die Lehne legen.

»Gib dich ganz in meine Obhut«, forderte er mit einer Stimme, die sanft und drängend zugleich war. »Du kleine Lauscherin.«

»Was?«, flüsterte Leonie.

Er lachte. »Glaubst du, ich habe nicht bemerkt, dass du im letzten Sommer immer gelauscht hast. Komm schon. Du hast doch nur darauf gewartet, dass ich mal Zeit für dich habe.«

»Nein!«, protestierte Leonie. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein?

Sie fühlte, wie er etwas um ihre Handgelenke gab, etwas breites, festes, und es verschloss. Was hatte er noch alles mitgebracht oder in Reichweite liegen? Sie konnte ihre Hände nicht mehr bewegen. Er musste die Fessel um den Tragegriff geschlungen haben, der sich an der Rückseite der Lehne befand.

Wie aufregend. Was er wohl vorhatte?

»Sooo«, sagte er vielversprechend. »Jetzt erstmal weg mit diesem überflüssigen Stoff.«

Er zog ihr Oberteil und Höschen aus, wobei seine Finger sinnlich ihre empfindlichen Stellen berührten. Er betastete und begrapschte sie von oben bis unten, wog ihre Brüste, klatschte ihr genüsslich auf ihren Po, spreizte ihre Pobacken, prüfte die Nässe ihres Schoßes und gab ein zufriedenes Brummen von sich.

Der kommt aber schnell zur Sache!, dachte sie in der Annahme, dass er sie sogleich von hinten nehmen wolle. Es wäre zwar schade, wenn es so schnell vorbei wäre, immerhin war sie erregt und bereit ihn aufzunehmen.

Aber sie irrte sich.

Er umfasste ihre Brüste, streichelte und zupfte ihre Brustwarzen, dass sie vor Wonne stöhnte und dahin schmolz. Auch ihre Vagina reagierte sofort und Leonie drängte sich Ronny entgegen.

Er lachte amüsiert. »Langsam, nicht so eilig. Wir haben viel Zeit.« Er senkte seine Stimme und flüsterte ihr ins Ohr: »Du wirst mich anflehen, dich zu vögeln. Zuerst in deinen süßen Mund, dann in deine geile Muschi, und zuletzt in deinen knackigen Hintern.« Er gab ihr wiederum einen Klaps, der ein wenig schmerzte.

»Was?« Leonie reckte sich entsetzt auf, von den Fesseln in ihrer Bewegung gebremst. »Nicht in den Po, nein, das will ich nicht.«

Ronny lachte erneut. »Nur die Ruhe. Ich werde dich auf alles vorbereiten. Widerstand zwecklos.«

»Mach mich sofort los! Davon war keine … hmmm.« Ronny hatte ihrem Widerspruch ein Ende bereitet, indem er ihr etwas zwischen die Zähne geschoben hatte. Es fühlte sich wie ein weicher knautschiger Ball an. Verzweifelt versuchte Leonie den Gegenstand herauszuschieben, aber er wurde sicher von einem Band hinter ihrem Kopf gehalten. »Hmmm«, knurrte sie wütend.

»Das hättest du dir vorher überlegen müssen, ob du mich durch dein fast nacktes Herumtänzeln anmachen willst. Schöne Frauen sind immer ein Abenteuer wert. Aber nur zu meinen Bedingungen.« Je wütender sie wurde, desto mehr schien es ihn zu amüsieren.

Zu ihrem Schrecken war dies noch nicht alles. Ronny machte sich nun daran, ihre Beine links und rechts des Liegestuhls mit Bändern zu fixieren, so dass sie mit leicht gespreizten Schenkeln darauf kniete, völlig ihm ausgeliefert.

Oh nein, worauf hatte sie sich nur eingelassen! Sie war das Opfer eines Perversen. Angst kroch Leonies Nacken empor.

Ronnys Hände begannen sie sanft zu streicheln. »Keine Sorge, du wirst es überleben. Und ich verspreche dir, es wird dir gefallen. Du bist doch ganz heiß auf etwas Neues. Bestimmt hast du dich noch nie fesseln lassen. Beruhige dich. Ich werde dir nicht weh tun. Na ja, vielleicht ein bisschen,« kicherte er. »Das wird dich erst so richtig heiß und bereit für mich machen. Über Lustschmerz gab‘s eigentlich noch nie Beschwerden. Ich sagte ja schon, zuletzt wirst du darum betteln, dreimal von mir gefickt zu werden. Es ist die reinste Erlösung, glaub mir.« Am Ende war seine Stimme immer leiser geworden und Leonie erschauerte unter dem Inhalt seiner Worte

Die Drohungen, die darin lagen, standen im Widerspruch zur Zärtlichkeit seiner Finger und strudelten Leonies Gefühle durcheinander. Sie und betteln? Niemals. Außerdem musste er ihr dazu erstmal den Knebel abnehmen. Und selbst dann würde sie sich niemals so erniedrigen. Das war der Unterschied zwischen ihren feuchten Träumen und der Wirklichkeit. Sie wollte das hier doch gar nicht. Oder?

Allerdings reichte ihr innerer Widerstand nicht aus, sich gegen die Erregung zu wehren, die von ihren Nippeln und ihrer Vagina ausging. Geschickt stimulierte er sie, bis sie kurz vor einem Höhepunkt stand, indem er saugte und streichelte, zwickte und ihren Po knetete, ihre Achseln küsste und die Rundungen ihrer Brüste, mit seiner Hand dabei ihrem Anus näher und näher kam. Es hatte keinen Sinn, eine Seitwärtsbewegung zu versuchen. Plötzlich wandte er sich ganz ihrem Po zu, zog ihre Hälften auseinander und streichelte sanft über ihre Rosette. Offenbar beugte er sich nah über ihren Po, denn sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut.

Leonie wimmerte auf. Alles, nur nicht das. Analsex war für sie noch nie ein Thema gewesen, nicht einmal in ihrer Fantasie.

Es fühlte sich glitschig an, als verteilte er Gleitmittel auf ihrer Rosette und dann — Leonie hielt vor Schreck die Luft an — drang er mit seinem Finger in sie ein. Nein, das war kein Finger, dafür fühlte es sich zu dick und drängend an. Verzweifelt zerrte sie an den Fesseln, schrie in den Knebel und bewegte sich so wild, wie es die Fesseln zuließen, auf dem Stuhl hin und her.

»Na, na, wirst du wohl stillhalten! Spar dir deine Kräfte für später auf. Du wirst sie noch brauchen.«

Er hielt kurz inne, sie hörte ihn kurz hin und her gehen, dann peitschte ein scharfer Streich über ihren Po, der nächste über ihre Schenkel, dann über Oberarme und Rücken. Leonie schrie, zappelte, warf sich hin und her, bis ihr die Luft ausging. Schweißgebadet nahm sie es hin, erwartete ängstlich den nächsten Schmerz. Was war das nur? Ein Gürtel, eine Peitsche? Verdammt, tat das weh. Sie wusste nie, wo er sie das nächste Mal traf. Zugleich stellte sie voller Erstaunen eine Veränderung an sich selbst fest. Es erregte sie. Ihre Brüste spannten, ihr Schoß geriet in Aufruhr, verlangte mehr und mehr danach, ausgefüllt zu werden.

Dieser Teufel, er hatte es vorausgesehen. Machte er das immer so mit seinen Gespielinnen? Plötzlich ergaben die Schreie, die sie gelegentlich von nebenan gehört hatte, einen Sinn. Schreie zwischen Schmerz und Lust.

Leonie gab ihren Kampf auf. Ihr Schreien ging in ein dumpfes Stöhnen über. Als er aufhörte, war sie schweißgebadet und zitterte. Sie spürte jede einzelne Strieme und fragte sich nervös, ob man diese anschließend sehen würde.

»Ho, alles wird gut, wie ich sehe, fügst du dich«, es klang, als lobe er ein braves Pony. Seine Hand tätschelte ihren Po, dessen Hitze nur allmählich etwas nachließ. Dann fasste er ihre Nippel, zog sie in die Länge. »Aber deine Strafe ist noch nicht zuende. Auf Widerstand folgt immer eine Strafe, das wirst du bald begriffen haben.«

Noch mehr Strafe? Leonies Schrei wurde vom Knebel gedämpft.

Der Schmerz war scharf, biss beinahe unerträglich, und dann, als Ronny seine Hand zurücknahm, zog etwas schwer an ihrem Nippel, brachte ihren Busen in Schwingungen. Es war zum Verrücktwerden. Das Wissen um ihre ausweglose Lage, der beißende Schmerz, all das machte sie heiß und brachte ihre Vagina zum Überlaufen. Leonie wand sich, soweit ihre Fesseln dies zuließen. Nimm es weg, nimm es weg, flehte sie stumm. Jede Bewegung machte es nur schlimmer, also versuchte sie sich jetzt ruhig zu halten, obwohl es unter dem Schmerz fast nicht möglich war.

Verdammt, wollte ich das wirklich? Warum erregt mich der Schmerz so sehr? Und was hat er noch mit mir vor?

Ronny strich wieder ungeniert mit den Fingern entlang ihrer Poritze, hinunter bis zu ihren Schamlippen. Wie gerne hätte sie vor ihm verborgen, dass sie all das anmachte, was er ihr antat. Umsonst. Ihr Körper drückte völlige Zustimmung aus.

»Genau so mag ich es. Eine geile Stute, bereit zugeritten zu werden. Meinst du, ich soll?«

Stute? Zureiten? Das war nicht gerade ihr Wortschatz, trotzdem nickte Leonie verzweifelt. Sie würde allen seinen Forderungen zustimmen, damit er aufhörte, sie zu quälen und damit er ihr den erlösenden Höhepunkt gönnte, bevor sie durchdrehte. Ihre Vagina spielte völlig verrückt, war heiß und kontraktierte. Wenn er in sie eindrang, würde sie sofort einen Orgasmus haben, da war sie sich ganz sicher.

Doch Ronny hatte offensichtlich andere Pläne. »Noch nicht«, knurrte er. »Wie ich sagte, ich werde dich dreimal beglücken und ich werde dich betteln lassen.«

Und wie wollte er das machen? War er etwa omnipotent? Die Antwort kam prompt, als konnte er Gedanken lesen.

»Ich schmeiß gerne eine Pille ein, die ein paar Stunden lang hält. Für mehr Manneskraft.« Sein Lachen war dröhnend, drückte die ganze Dominanz aus, die er im Augenblick über sie ausübte.

»Bist du bereit, mein Prachtstück zu lecken und meinen Saft zu schlucken?«

Leonie nickte nach kurzem Zögern. Sie hatte noch nie den Samen eines fremden Mannes geschluckt und sie war froh, dass Gerald dies nur selten von ihr erwartete. Es ekelte sie zwar nicht, sie empfand es aber auch nicht als besonders erotisch.

Ronny massierte ihr sanft die Kiefer, nachdem er ihr den Knebel abgenommen hatte.

»Jetzt nimm endlich diese Dinger von meinen Nippeln, ehe sie absterben!« So heftig wollte sie es eigentlich nicht ausdrücken, es rutschte ihr einfach heraus.

Anstelle einer Antwort stuppste er die Gewichte an und ließ sie schwingen. Leonie stöhnte auf, sie durfte keine Gnade erwarten. Er lebte seine ganze Macht über sie aus. Ein wollüstiger Schauer raste wie ein Blitz in ihre Vagina.

Dann spürte sie seine Eichel an ihren Lippen und leckte mit ihrer Zunge darüber. Ein Tropfen. Wo hatte er sich draufgestellt, um bis zu ihrem Mund zu kommen, wenn sie selbst auf dem Liegestuhl kniete? Egal.

Sie nahm seinen Penis tief in ihren Mund. Zu ihrer Freude roch und schmeckte er angenehm nach einem Duschmittel. Sie saugte und leckte über seine samtweiche Eichel, presste ihre Lippen fest um seinen Schaft, und dann hatte sie spontan die Idee, sich für den Schmerz zu rächen. Die zerrenden Gewichte an ihren Nippeln machten sie rasend, am liebsten wollte sie schreien, aber das hätte ihr bestimmt nichts genützt. Langsam, fester versenkte sie ihre Zähne in seinen Schaft.

»Ah, bist du wahnsinnig?«

Der Schmerz an ihren Nippeln entlockte ihr einen Schrei und er zog sich sofort aus ihrem Mund zurück. Wie konnte sie glauben, er wüsste sich nicht zu helfen? Der Schmerz war übermächtig. Er zog ihre Brustwarzen länger und länger, ließ los und die Gewichte wieder heftiger schwingen.

»Auuuaaa, nein, bitte nicht, ich tue es nie wieder, halt, auaaa, nein …«, gellte ihr Schrei, bis er ihr den Mund zuhielt. Sie spürte seinen warmen Atem ganz nah an ihrem Gesicht und ihr Herz klopfte zum Zerspringen.

»Ich glaube, deine Nippel sind nicht begeistert, wenn ich noch ein Gewicht dazu hänge, oder? Willst du das?«

»Hmmmmm«, gab Leonie abwehrend von sich.

»Ich denke, wir sind uns einig. Versuchen wir es noch einmal.«

»Ahmm«, nickte sie und schniefte. Verdammt, sie sollte diesen Kerl anzeigen, wenn alles vorbei war. Wenn es nicht trotz allem so überaus aufregend wäre. Sie verstand sich selbst nicht mehr. Würde sie dies noch einmal erleben wollen oder genügte ihr diese Erfahrung für den Rest ihres Lebens?

Zum zweiten Mal füllte sein Penis ihren Mund aus, doch diesmal wartete er nicht darauf, ob und wie sie ihn stimulierte. Er hielt ihren Kopf an den Haaren fest und begann sie langsam in den Mund zu ficken. Leonie saugte dabei, so gut sie konnte. Er war vorsichtig, penetrierte nicht so tief, dass es sie gewürgt hätte, übernahm aber vollständig die Führung und benutzte sie als Gefäß seiner Lust. Laut stöhnend ergoss er sich kurz darauf in ihren Mund und Leonie schluckte. Sein Samen schmeckte angenehm und er kam reichlich.

Was für ein Mann! Gegen ihren Nachbarn verlor Gerald an Bedeutung, so wie auch ihre ganzen Ansichten über das Verhältnis zwischen Frauen und Männern plötzlich bedeutungslos wurde. Wenn Ronny sie benutzen wollte, sollte er es tun. Es war so aufregend, dass sie fast überschnappte. Es war verrückt. Vollkommen verrückt. Am liebsten hätte sie gelacht.

»So gefällst du mir.« Ronny nahm ihr endlich die Nippelklemmen ab und Leonie biss stöhnend die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien. Sein kühler Atem streifte ihre Nippel, als er sie anpustete, dann packte er sie fest und streichelte über die Kuppe, aber selbst diese sinnliche Berührung war für ihre empfindlichen Brustwarzen ein einziger Schmerz.

»Nun, du siehst inzwischen hoffentlich ein, dass dir Widerstand nur schadet.«

Leonie nickte wimmernd.

Als Ronny sich wieder ihrem Anus zuwandte, atmete sie laut aus. Er gab ihr einen Klaps, dann zog er ihre Pohälften auseinander und sie spürte, wie er sie wieder einschmierte, dann etwas gegen ihren Anus presste.

»Nein, bitte, kannst du nicht darauf verzichten, bitte.«

»Halt still, dann ist es gleich vorbei.«

Langsam drehte er das dicke Ding hin und her, ihr Anus öffnete sich unter dem Druck, ob sie wollte oder nicht.

»Nein«, wimmerte sie, »es tut weh!«

»Das vergeht, press dagegen, als ob du ihn rausschieben willst, dann öffnet sich dein Schließmuskel und es geht leichter.«

Es klang wie ein Widerspruch, stimmte jedoch. Unter ihrem Drücken lockerte sich ihre Rosette tatsächlich und schwupp! — nützte Ronny die Gelegenheit und schob ihr den Analdildo tief hinein.

Doch der Schmerz blieb, das Bedürfnis, den Fremdkörper hinauszuschieben, war fast übermächtig. Es brannte wie Feuer und Leonie war außer sich vor Panik.

»Nein, zieh es wieder raus, es tut weh, es brennt …«

Ein Kuss verschloss ihre Lippen. Seine Zunge forderte ihre ganze Konzentration. Tatsächlich ließ der Schmerz ein wenig nach, aber das merkwürdige drängende Gefühl, die Spannung gegen ihren Analmuskel blieb. Leonie wimmerte leise.

Seine Hände waren nun überall, sie streichelten und kratzten im Wechsel, über ihren Hals, ihre Schultern, ihre Hüften. Schließlich stimulierte er ihre Klitoris, drang mit einem Finger in ihre Vagina an, suchte ihren G-Punkt, doch kurz bevor sie gekommen wäre, hörte er auf. Die ganze Zeit über hielt er sie an der Grenze zum Höhepunkt, ohne ihr diesen zu gönnen.

Leonie war kurz davor, den Verstand zu verlieren. Schweiß rann ihr in Strömen über die Haut, ihre Kräfte schwanden, ihre Beine zitterten und ihr war ein wenig schwindlig.

Dann hörte sie, wie sich seine Schritte entfernten, wie er in ihr Wohnzimmer ging und es dauerte einige Zeit, bis er zurückkam. Er zog ihr Schuhe über, löste die Fessel vom Stuhl und hieß sie hinsetzen.

Es wäre nach dem langen anstrengenden knien eine Erleichterung gewesen. Wenn sich nicht gleichzeitig der Druck auf ihren Anus verstärkt hätte, als er sie zurechtrückte, in den Stuhl presste, sogleich ihre Schenkel spreizte und ihre Beine am Stuhl festband, ihre Arme an den Lehnen. Leonie hörte sich selbst wie von Ferne stöhnen. Es war alles so unwirklich. Wie in ihrem Traum fehlte ihr die Kraft sich zu wehren.

Dann folgte die nächste Überraschung. Der Plug in ihr begann zu vibrieren. Es fühlte sich fremdartig, aber nicht unangenehm an. Leonie hätte nicht gedacht, dass sie auch dort, in ihrem Anus, solche Empfindungen haben könnte. Es war eine überwältigende Erfahrung, auf neue Weise aufregend.

Ronny kniete sich zwischen ihre Schenkel, nahm ihr die Augenbinde ab und während er ihre Perle leckte, sah sie ihm zu, wie eine Voyeurin. Seine Zunge verschwand tief zwischen ihren Schamlippen, schlürfte ihren Saft und spielte mit ihrer Klitoris, bis sie lachte. Gleichzeitig wechselte er das Programm des Analvibrators. Mal schnurrte er ganz sanft und kaum spürbar, dann rüttelte er in groben Schüben, oder er brummte in tiefen Vibrationen. Ronny kannte keine Gnade, er forderte sie heraus, bis sie nicht mehr konnte, den Kopf zurücklehnte, die Augen schloss und aufstöhnend von einem heftigen Orgasmus geschüttelt wurde. Dieser fand aber nicht nur in ihrer Vagina statt, sondern auch tief drinnen in ihrem Anus.

Als sie ihre Augen aufschlug, kniete Ronny noch zwischen ihren Beinen und grinste zufrieden. »Siehst du, wie schön es sein kann? Du musst mir nur gehorchen.«

Leonie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. »Du bist ein Teufel«, entfuhr es ihr schließlich.

Ronny lachte. »Das mag schon sein. Vergiss nicht, mich zu bitten. Es steht noch was aus.«

Wie bitte? Der schien nichts zu vergessen. Er wollte sie noch zweimal vögeln. Wenn er glaubte, das zu schaffen, sollte er es tun. Sie hatte noch lang nicht genug, obwohl es anstrengend war.

Ronny löste ihre Fesseln und zog sie auf die Füße. Zufrieden betrachtete er sie von oben bis unten. Leonie sah, dass er ihr die knallroten Stilettos angezogen hatte. Offensichtlich gefiel es ihm, sie mit nichts als diesen Schuhen bekleidet zu sehen.

»Lauf!«, befahl er und setzte sich in den Liegestuhl, um ihr zuzusehen. »Mach mich an, zeig mir was du hast.«

Sein Blick war voller Begierde. Leonie fühlte sich unsicher, dennoch begann sie umherzugehen, bemühte sich um einen Gang, der einem Laufsteg Ehre gemacht hätte, und lutschte lasziv an einem Finger. Der Plug in ihrem Po fühlte sich dabei sehr eigenartig an. Sie hatte fast ein wenig Sorge, er könne durch die Bewegungen irgendwann herausrutschen.

Ronny gab ihr mit Gesten Befehle. Fass deine Nippel an, stimuliere deine Klitoris, bück dich vor mir und zeig mir, wie der Dildo in dir steckt. Es schien ihn anzutörnen. Wenn er ihren Anus persönlich entjungfern wollte, würde er sich wohl nicht davon abhalten lassen. Dass er ihr überlegen war, hatte er schließlich schon bewiesen. Soviel anders als der Plug würde es sich hoffentlich nicht anfühlen.

Sie kehrte zu ihm zurück, lief direkt auf ihn zu, hielt dabei ihre Brüste und rieb über ihre Nippel. »Lass mich nicht länger warten. Nimm mich.« Der Anblick seiner Erektion brachte ihre Säfte noch mehr zum Fließen, erschwerte das Denken. Sie konnte es kaum noch erwarten, einen weiteren Höhepunkt zu erleben.

»Mit dem größten Vergnügen.« Seine Augen blitzten auf. Er nahm sie auf seine Arme, trug sie zur Palisade und hob sie hinüber auf seine Seite. Dann sprang er elegant hinterher, packte sie an der Hand und zog sie zu der großen Hollywoodschaukel. Unter Küssen sanken sie hinunter und Leonie spreizte auffordernd ihre Beine. Sie stöhnte voller Lust auf, als er in sie eindrang und sogleich begann, sich in ihr hin und her zu bewegen. Der Dildo presste ihre Vagina zusammen, und sie fürchtete fast, er würde herausgedrückt werden. Obwohl sie ihn vorher hatte loswerden wollen, war ihr dieser Gedanke unangenehm.

Ronny nahm ihre Beine über die Schultern, drängte sich ihr ganz entgegen. »Du bist so wunderbar eng, so mag ich’s.«

Das war wohl kein Wunder, wenn der Plug von der einen Seite dagegen drückte. Bestimmt hatte er das in seiner Planung berücksichtigt.

»Nimm mich, zeig‘s mir«, stöhnte Leonie wild. »Ich gehöre ganz dir.«

Er kam ihrem Wunsch nach. In tiefen harten Stößen drang er in sie ein, schob sie auf der Matte hin und her, entlockte ihr einen Lustschrei nach dem nächsten.

Leonie packte seine Schultern, hielt seinen Stößen entgegen, legte ihre Beine fest um seinen Hals. Ihr Orgasmus kam schnell, aber er hörte nicht auf. Unter Ronnys hartnäckigen Stößen kam sie ein zweites Mal, ehe er selbst stöhnend auf sie herab sank.

Seine Ruhepause währte nur kurz. Der Mann war voller Energie. Ob das wohl mit der Pille zu tun hatte, die er angeblich eingenommen hatte? Leonie glaubte allmählich, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Soviel Standfestigkeit war nicht normal.

»War das alles?«, lachte sie provokant, kaum dass sie wieder zu Atem kam. »Ich dachte, du wolltest mich zureiten?«

Ronny grinste breit. Er zog sie auf die Beine und energisch mit sich, schlang einen Strick um ihre Handgelenke und band sie tief gebeugt an einem Ring fest, der in der Wand zu ihrer Terrasse verankert war. Dann schob er ihr einen neuen Knebel zwischen die Zähne, der einer Trense ähnelte. Was für ein aufregendes Spiel.

»Bist du bereit, Stute?«

Leonie zuckte zusammen. Sie hatte es so leicht dahin gesagt, und fand den Gedanken aufregend, auf ihn zu warten. Aber er konnte doch bestimmt so schnell noch nicht, oder?

»Aha, meine Stute ist also noch nicht rossig genug? Macht nichts. Wir haben alle Zeit der Welt.«

Leonie musste sich in ihrer Position ziemlich verrenken, ihm hinterher zusehen, als er hineinging. Was hatte er denn nun wieder vor?

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, ehe er wieder heraus kam, einen Drink in der Hand und es sich in der Hollywoodschaukel gemütlich machte. Sein Penis war nicht völlig erigiert, aber auch nicht ganz erschlafft. Allein sein nackter muskulöser Körper, sein dominantes, kompromissloses Verhalten heizten sie an, und die Sonne, die ihr erbarmungslos auf den Rücken schien, tat das übrige dazu.

Wütend zerrte Leonie an den Fesseln. Ihr Schoß wollte ihn – jetzt. Sie zog die Stilettos aus und versuchte sie erfolglos nach ihm zu schleudern.

Endlich schlenderte er zu ihr herüber, verbarg etwas hinter seinem Rücken. Bestimmt wollte er sie noch einmal züchtigen. Sie war darauf gefasst. Stattdessen entfernte er den Dildo und der Druck ließ nach. Doch nur für Sekunden. Ihren Widerstand ahnend hielt er sie fest, als er ihr einen anderen hinein schob.

»Hmmmmm«, brummte sie protestierend. Schon machte es plop! und ein neuer, dickerer Dildo steckte tief in ihrem Anus.

Leonie trat nach ihm. Am liebsten hätte sie gekratzt und gebissen, aber sie war ja festgebunden. Er plante alles perfekt voraus, nahm ihr jegliche Entscheidung. Er löste den Knebel und streichelte ihr über die Wange.

»Ich will nicht mehr«, wimmerte sie.

»Oh doch, du willst. Weil ich es will«, erwiderte er eindringlich.

»Aber es tut mir weh!«, wagte sie einen letzten Protest.

»Das hört bald auf. Und dann – bitte mich, deinen Anus zu entjungfern.«

Leonie holte tief Luft. »Oh Gott, nein. Das kann ich nicht.«

»Gut, warten wir noch ein wenig.«

Ihre Endorphine raubten ihr die Kraft. Noch mehr hinhalten, noch mehr Erregung, noch mehr Abenteuer verkraftete sie nicht.

»Du gefällst mir so hilflos.«

Seine Hände streichelten sanft über ihre Haut, streiften ihre harten Brustwarzen, gaben ihr einen leichten Klaps auf die Pobacken. Langsam und gefühlvoll drehte er schließlich den Analdildo heraus. Es tat nicht einmal weh.

Als er gleich darauf in sie eindrang, schnappte Leonie nach Luft. Sein Penis war kaum weniger dick als der Plug. Mühelos drang Ronny in sie ein und bewegte sich heraus und herein. Seine Penetration ging auf ihre Vagina über, alles war voller Lust und Verlangen.

Noch nie hatte sie diesen Aufruhr erlebt, soviel Begierde, ihr ganzer Körper war vollkommen einbezogen, ihr Kopf so leer und entspannt wie noch nie. Dabei war es angesichts dieses neuen, aufregenden Erlebnisses überraschend, so zu fühlen.

Leonie warf ihren Kopf hin und her. Vor Stöhnen hörte sie sich schon ganz heiser an, auch fehlte ihr die Kraft, noch vor Lust zu schreien. Ronnys Stöhnen dagegen klang wie das eines brünstigen Hirschs und in Leonie keimte das Bedürfnis hoch, hell heraus zu lachen.

So schlimm wie sie befürchtet hatte, war es nicht gewesen, abgesehen von dem Schmerz, den der Plug anfangs verursacht hatte. Der sexuelle Reiz hingegen war das Erlebnis wert und sie war sich nun auch sicher, es wieder tun zu wollen.

Mit Gerald? Leonies Bewusstsein kehrte zurück und ihr entfuhr ein Lachen, das Ronny aufhorchen ließ. Er zog sich zurück und löste ihre Fesseln, und half ihr, sich aufzurichten.

»Lustig?«, fragte er erbost, wohl meinend, ihr Lachen würde sich auf ihn beziehen.

Leonie schüttelte den Kopf. »Das hat nichts mit dir zu tun«, erwiderte sie noch prustend. »Ich musste nur gerade an meinen Freund denken. Der ist ein müder Langweiler gegen dich. Wenn er wüsste, was wir hier treiben … die Augen würden ihm aus dem Kopf fallen.«

Ronny grinste zufrieden. »Dann hat es dir also gefallen, du schamlose Verführerin?«

Leonie blies in gespielter Empörung die Wangen auf. »Wer ist hier der Verführer? Ich bin nur eine hilflose Frau!«

»Gewiss doch. Eine hilflose Frau, die sich von ihren Hormonen treiben lässt«, spottete er und wurde gleich darauf wieder ernst. »Ich werde dir zeigen, wohin dich das noch führen kann, wenn du halbnackt in meiner Sichtweite herumtänzelst. Morgen, übermorgen. Wann immer ich Lust dazu habe. Halt dich bereit.«

Ronny hob sie hoch und hievte sie hinüber auf ihre Seite. Dann zwinkerte er ihr zu. »Leg dich in die Sonne und ruh dich aus. Ich komm später nochmal bei dir vorbei …«

Leonie nickte. Sie holte sich etwas zu trinken und prüfte ihr Handy auf eingegangene Nachrichten.

Sondereinsatz. Komme erst in drei Tagen, meldete eine SMS von Gerald.

Leonie lächelte vergnügt vor sich hin, als sie die SMS löschte und ihr Handy ausschaltete. Sich langweilen oder einsam sein würde sie bis dahin bestimmt nicht.


Privaträume

Emilia Jones

Leonie pustete sich eine Strähne von der Stirn. Sie lag nun schon seit einer gefühlten halben Stunde auf dem Rücken, unter ihr ein altersschwaches Bett, dessen quietschende Geräusche sie allmählich in den Wahnsinn trieben.

Über ihr und in ihr mühte sich ein Typ namens Dennis ab.

Er hatte sehr schnuckelig ausgesehen, als sie ihm im Hard Rock Café begegnet war. Seine pechschwarzen, schulterlangen Haare schimmerten im rechten Licht ebenso wie seine tiefdunklen Augen. Das sah sehr sexy aus und passte genau in Leonies Beuteschema. Kein Wunder also, dass sie ihm sofort verfallen und mit zu ihm nach Hause gegangen war.

Und da befanden sie sich schließlich, in dem kleinen Schlafzimmer seiner kleinen Wohnung und trieben es miteinander.

Nein.

Es fiel Leonie schwer, ein Seufzen zu unterdrücken. Genau genommen trieb nur er es. Sie lag da wie ein nasser Sack und wartete darauf, dass sein mühsames Gerammele ein Ende fand.

»Und, wie lange hat es noch gedauert?«, fragte Thea, eine von Leonies zwei besten Freundinnen, mit denen sie sich beinahe in jeder Mittagspause in einem Lokal am Hamburger Hafen traf.

Leonie winkte ab. »Ehrlich, ich hab keine Ahnung. Ich glaube, ich bin zwischendurch eingeschlafen. Jedenfalls meinte er hinterher, es wäre sein bester F…« Sie sah sich um, um festzustellen, ob sie von anderen Gästen belauscht wurde. Tatsächlich fing sie den pikierten Blick einer älteren Dame vom Nachbartisch auf. Leonie nickte ihr freundlich lächelnd zu, bevor sie sich etwas dichter zu ihren Freundinnen vorbeugte.

»Na, ihr wisst schon, was ich meine«, flüsterte sie dann weiter. »Sein bester ever soll es gewesen sein.«

Bianca, ihre zweite beste Freundin, sah sich ebenfalls nach der Dame um und schnitt ihr offenbar eine Grimasse. Leonie konnte es zwar nicht genau erkennen, aber sie registrierte das entrüstete Schnaufen der Alten und wie sie anschließend nach dem Kellner rief. Sie wollte schleunigst zahlen, um diesen »unmöglichen Laden« verlassen zu können.

Leonie schüttelte den Kopf. »Du kannst es auch wirklich nicht lassen«, meinte sie tadelnd.

Bianca war schon immer ein ungezogenes Mädchen gewesen, zumindest so lange sie sich kannten. Es kam oft vor, dass sie Leonie und Thea mit ihrer vorlauten Klappe und ihrem ungenierten Verhalten in peinliche Situationen brachte. Auf der anderen Seite war sie aber auch unheimlich taff, erfolgreich in ihrem Job und mit vielen wichtigen und einflussreichen Leuten bekannt. Sie konnte es sich schlicht und einfach erlauben, ungezogen zu sein.

»Sein bester ever«, wiederholte Thea. »Wow. Was für ein Kompliment.«

»Ja, ich wünschte nur, ich hätte es zurück geben können«, meinte Leonie. Sie stocherte gelangweilt in ihrem Essen herum. Eigentlich verspürte sie überhaupt keinen Hunger. Schließlich legte sie das Besteck beiseite und fragte: »Was ist das nur?«

»Hm?« Bianca schob sich eine halbe Banane langsam in den Mund. Ihr Blick ging in Richtung eines Tisches, an dem vier knackige Anzugträger saßen. Sie prosteten ihr zu.

Leonie rollte mit den Augen.

»Thea, Süße, du verstehst doch, was ich meine, oder?«

»Ja, klar, du hast einfach keinen Spaß mehr am Sex. So was kommt vor.« Thea zuckte mit den Schultern. »So eine Art Sex-Midlife-Crises.«

»Aha«, meinte Lenoie. »Und was tue ich dagegen? Ich meine, ich will ja Spaß am Sex haben …«

»… aber dein Körper wehrt sich dagegen«, vervollständigte Thea ihren Satz. Sie stützte die Arme auf dem Tisch ab und faltete die Hände vor dem Gesicht. Dabei wirkte sie wie eine Lehrerin, die der Meinung war, ihre Schülerin hörte ihr nicht richtig zu.

»Also, da gibt es so einen Kurs über gestörtes Sexualverhalten«, fing sie an, aber Leonie winkte sofort ab.

»Hör mir bloß auf mit deinem komischen Guru. Da werde ich bestimmt nicht hingehen, um nackt mit einer Horde Fremden Ringelreihe zu tanzen und dabei irgendwelche Lieder zu trällern.«

»Klingt lustig«, meldete sich Bianca zurück. Sie leckte sich den letzten Rest Banane von den Lippen. »Ich bin dabei. Wann und wo?«

»Heute Abend. Sieben Uhr. Hier ist die Karte mit der Adresse.« Thea schob beiden jeweils eine gelbe Visitenkarte mit roter, geschwungener Schrift darauf zu.

»Auf keinen Fall!« Leonie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte sich bisher erfolgreich gegen jeglichen Kontakt zu Theas Sex-Guru gewehrt und gedachte das auch in Zukunft fortzusetzen.
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Punkt halb sieben am Abend klingelte Bianca an Leonies Tür.

»Bist du fertig? Können wir los?«, fragte Bianca mit einem strahlenden Lächeln. Offenbar konnte sie es gar nicht abwarten Theas Sex-Guru kennen zu lernen.

Leonie schnaufte. »Was soll das? Ich hab gesagt, ich werde da auf keinen Fall hingehen.«

»Ja, ja. Blabla…« Bianca machte eine wegwerfende Handbewegung. »Erzähl mir mal was Neues.«

»Ich hab keine Lust«, beharrte Leonie.

»Oh, DAS ist mir seid heute Morgen auch nicht neu.«

»Verdammt, könnt ihr mich mit dem Mist nicht einfach in Ruhe lassen?«

»Nein«, meinte Bianca kategorisch. Mittlerweile hatte sie sich an Leonie vorbei gedrängt und suchte an ihrer Garderobe offenbar die passende Jacke zum Ausgehen. Schließlich zog sie eine in hellbraunem Wildleder heraus. »Oh, die ist hübsch. Die passt so gut zu deinem Haselnusshaar.« Sie hielt Leonie das Stück vor die Brust und musterte sie von oben bis unten. »Fehlen nur noch hellbraune Pumps. Dann können wir endlich los.«

Leonie presste die Lippen aufeinander, um einen Fluch zu unterdrücken. Es war aussichtslos, sich gegen Bianca aufzulehnen. Wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann konnte nichts und niemand sie von der Umsetzung abhalten. Also gab sie schließlich nach. Ohne weiteren Protest schlüpfte sie in die Wildlederjacke und holte aus ihrem Schuhschrank die passenden Pumps hervor.

»Du siehst so süß aus.« Bianca machte einen Kussmund. Dann warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr und hakte sich bei Leonie unter. »Lass uns gehen. Wir kommen zu spät.«

»Ja, du mich auch«, entgegnete Leonie. Sie schaffte es gerade noch, sich ihre Handtasche zu schnappen, ehe Bianca sie aus der Wohnung hinaus gezerrt hatte.

Sie kamen tatsächlich zu spät. Fast zehn Minuten, was ihnen einen tadelnden Blick von Thea einbrachte. Die kommentierte das Hereinpoltern ihrer beiden Freundinnen jedoch nicht weiter, sondern erhob sich lediglich mit einem Räuspern aus dem Kreis der Anwesenden.

Fünf weitere Frauen saßen im Schneidersitz am Fußboden. An ihrer Spitze thronte ein Mann um die Zwanzig auf einem hohen Kissen. Er hatte langes blondes Haar und trug ein weißes Nachthemd.

»Also, wenn das da«, Bianca nickte in Richtung des Langhaarigen, »ihr Guru ist, können wir gleich wieder abhauen.«

Leonie grinste.

Thea gab den beiden ein Zeichen mit der Hand. »Entschuldigt, ihr Lieben«, wandte sie sich an die anderen, »das sind meine Freundinnen Leonie und Bianca.«

»Hallo Leonie und Bianca«, sagte der Kreis im Chor.

»Hey ho«, meinte Bianca.

Leonie hob zaghaft eine Hand und winkte.

»Bitte legt doch eure Jacken und Schuhe dort drüben ab.« Thea deutete auf einen Berg von Klamotten, der sich hinter ihnen auftürmte. »Und setzt euch dann zu uns. Die Sitzung wird jeden Moment beginnen. Unser Guru bereitet sich gerade vor.«

Bianca atmete hörbar aus. »Glück gehabt.« Sie zwinkerte Leonie zu. »Na, dann setzen wir uns mal in die Runde, was?«

Gesagt, getan. Leonie nahm zwischen Thea und Bianca am Fußboden Platz. Sie hatte Schwierigkeiten in den Schneidersitz zu kommen, denn sie war alles andere als beweglich. Der einzige Sport, den sie betrieb, war Sex, und selbst daran empfand sie seit Kurzem keinen Spaß mehr.

Theas Hand legte sich auf ihre Schulter. »Entspann dich. Du wirst schon sehen, es wird dir gut tun, mit uns zu reden und zu meditieren.«

»Ich werde mich nicht ausziehen und mit irgendwem hier nackt durch den Raum tanzen«, flüsterte Leonie drohend.

»Keine Panik, ich habe Marco von deinen Hemmungen erzählt. Wir machen heute nur leichte Anfängerübungen.«

Leonie ärgerte sich so sehr darüber, dass Thea bei ihr von Hemmungen sprach, dass sie fühlte, wie ihr die Zornesröte in die Wangen schoss. Sie suchte nach einer Erwiderung, die sich gesalzen hatte. Doch im nächsten Moment öffnete sich die Tür am Ende des Raumes und heraus trat ein Mannsbild, bei dessen Anblick es ihr schlichtweg die Sprache verschlug.

»Ach, da ist er ja«, sagte Thea. »Ladies, das ist Marco. Unser Guru.«

Bianca ließ ein anerkennendes Pfeifen verlauten. »Na, für den würde ich mich allemal nackig machen und singend durch den Raum tanzen.«

Leonie verkniff sich jeden Kommentar. Sie wusste genau, dass es generell nur sehr wenige Dinge gab, vor denen Bianca zurückschreckte, um einen Kerl flachzulegen.

Marco trug ebenfalls ein weißes Nachthemd. An ihm wirkte es jedoch überhaupt nicht unansehnlich oder lächerlich. Er war überdurchschnittlich gut gebaut, so dass sich die Konturen seiner Muskeln durch den Stoff abzeichneten. Der sichtbare Teil seiner Haut deutete darauf hin, dass er entweder ein Sonnenanbeter oder Solariumgänger war. Sein kurz geschnittenes dunkelbraunes Haar umrahmte sein vornehm anmutendes Gesicht und passte perfekt zu seinen dunklen Augen. Sein Blick hatte etwas Mystisches, wirkte jedoch gleichzeitig intelligent und wissend.

Leonie spürte ein Kribbeln in ihrem Unterleib.

Marco schnipste einmal mit den Fingern, woraufhin der Langhaarige aufsprang, sich unterwürfig neben das Sitzkissen kniete und den Stoff glatt strich.

»Danke.« Der Guru bedeutete ihm mit einem Handwink, dass er aufhören sollte. Daraufhin fand auch er in den Schneidersitz. Mit geradem Rücken und aufrecht erhobenem Haupt blickte er auf seine kleine Gemeinde herab.

Leonie kam sich plötzlich ganz klein und unbedeutend vor und fragte sich, ob es ihren Freundinnen ebenso erging. Sie wagte jedoch nicht, den Augenkontakt mit Marco zu unterbrechen, um nach Thea oder Bianca zu sehen. Er hielt sie mit seiner ganz besonderen Ausstrahlung regelrecht gefangen. Etwas Ähnliches hatte Leonie nie zuvor bei einem Mann erlebt.

»Wir begrüßen heute zwei neue Mitglieder in unserem Kreis.« Marco nickte zuerst ihr und dann Bianca zu.

»Wir sind wirklich sehr froh, dass Sie uns so freundlich aufnehmen«, flötete Bianca. Sie verpasste Leonie einen Stoß mit dem Ellenbogen in die Rippen, als diese nicht gleich reagierte.

»Ja.« Leonie räusperte sich. »Sehr freundlich. Vielen Dank.«

Von der anderen Seite streichelte Thea ihr über die Schultern. »Mach dich locker, meine Liebe. Mach dich frei.«

Leonie fragte sich, ob das nun die Aufforderung war, sich zu entkleiden, um mit dem Tanz beginnen zu können. Sie musste sich eingestehen, dass ihr der Gedanke mit einem mal gar nicht mehr so unangenehm vorkam. Auf ihre Lippen schlich sich sogar ein kleines Lächeln, als sie sich vorstellte, wie es bei Marco wohl unter dem Nachthemd aussah.

Eine Stunde später war die Sitzung auch schon wieder vorbei. Enttäuschung machte sich in Leonie breit. Die Gruppe hatte sich weder ausgezogen, noch getanzt oder überhaupt irgendwelche eindeutigen Dinge getan. Marco entpuppte sich als wortkarg und langweilig. Die meiste Zeit über hatte er gesummt, um sie in Trance zu bringen. Zumindest war das offenbar sein Plan gewesen. Leonie hatte nichts von einer Trance gespürt. Zwischendurch wollte sie immer wieder einnicken, hatte sich jedoch jedes Mal zusammen reißen können.

Bianca musste es ebenso ergangen sein. Denn nach dem Ende der Sitzung raffte sie sich mit mürrisch verzogener Miene auf und meinte: »Sorry, Mädels, aber ich verabschiede mich jetzt. Ich hab echt noch was Besseres zu tun.«

»Aber Bianca …« Leonie streckte eine Hand nach ihr aus. War Bianca nicht diejenige gewesen, die es gar nicht hatte erwarten können, den Guru kennenzulernen und eine dieser Gruppen-Erfahrungen zu machen?

»Du hattest recht mit deinen Vorbehalten«, sagte Bianca. »Ich hätte auf dich hören sollen.«

»Gib ihr nicht die Schuld für deine geistige Unempfänglichkeit«, mischte sich Thea ein. Wieder setzte sie diesen Lehrerinnenblick auf.

Bianca lachte. »Sehen wir uns morgen Mittag?«

»Klar«, meinte Leonie nur. Es kam ihr viel zu anstrengend vor, dieses Gespräch fortzuführen. Sollte Bianca doch gehen und den erstbesten Kerl aufreißen. Zum Abschied warfen sie sich Handküsschen zu.

Dann wandte sich Leonie zur Seite und schaute in Theas beleidigtes Gesicht.

»Ihr wisst meine Mühe einfach nicht zu schätzen«, prasselten die Vorwürfe auch schon auf sie ein.

»Das siehst du völlig falsch«, sagte Leonie. »Nach deinen Erzählungen haben wir nur gedacht, es ginge hier etwas anders zu. Aufregender. Oder so. Verstehst du, was ich meine?«

»Nein.« Thea verschränkte die Arme vor der Brust.

»Aber ich verstehe.«

Leonie zuckte erschrocken zusammen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Marco herüber gekommen war. Plötzlich stand er hinter ihnen.

»Ach, wirklich?« Eine bessere Erwiderung fiel Leonie in dem Moment nicht ein. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm hinauf. Aus dieser Position wirkte seine Statur noch weitaus beeindruckender. Wenn die Gesprächsrunde doch nur ebenso beeindruckend gewesen wäre.

Leonie seufzte.

»Ja, wirklich«, sagte er. »Deshalb habe ich beschlossen, dir im Anschluss noch eine Privatstunde zu geben.«

»Aha«, meinte sie nur. Sie hatte keine Vorstellung, was er damit ausdrücken wollte. Hoffentlich fing er nicht ganz am Anfang an, bei den Bienchen und Blümchen.
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Thea verabschiedete sich mit den Worten »Tu nichts, was ich nicht auch tun würde«. Dann machte sie die Tür von außen hinter sich zu. Leonie und Marco blieben allein in dem großen leeren Raum zurück. Abgesehen von einem Sofa an der einen Wandseite gab es hier keinerlei Möbelstücke. Das würde schließlich nur den Geist behindern, hatte Thea vorhin erklärt.

Leonie stand in Socken auf dem Laminat-Fußboden. Während der Gruppenrunde hatten sie wenigstens auf Decken und Kissen gesessen, aber nun spürte sie allmählich, wie die Kälte in ihre Zehenspitzen kroch. Eine Fußbodenheizung gab es hier anscheinend nicht.

»Hm.« Sie verschränkte die Finger ineinander und wartete darauf, dass Marco einen Ton von sich gab. Bislang stand er nur vor ihr und betrachtete sie eingehend. Versuchte er etwa in sie hinein oder durch sie hindurch zu sehen? Je länger sie einander anschwiegen, umso mehr dachte sie darüber nach, ob so etwas tatsächlich möglich wäre.

»Also, hier können wir nicht bleiben«, sagte er schließlich.

»Äh?« Leonie blinzelte irritiert. »Und wo sollen wir dann hin?«

»In meine Privaträume.« Er deutete mit einer Hand hinter sich auf die Tür, durch die er vorhin gekommen war. »Da können wir es uns gemütlich machen.«

»Okay«, hörte Leonie sich sagen, obwohl ihr nicht ganz wohl dabei war. Immerhin handelte es sich bei Marco um einen vollkommen Fremden, und sie selbst kannte sich hier, in diesen Räumen, nicht aus. Andererseits musste sie sich eingestehen, dass es keinen großen Unterschied zu ihrem Erlebnis vom letzten Abend machte. Und es handelte sich immerhin um den Guru von einer ihrer besten Freundinnen. Diese beiden Argumente konnte man durchaus gelten lassen.

Sie zuckte mit den Schultern und folgte ihm.

Marcos Privatbereich teilte sich in mehrere kleine Räume auf. Soweit Leonie durch die offen stehenden Türen sehen konnte, waren sie alle hübsch eingerichtet. Die Wände, in Orange- und Brauntönen gehalten, strahlten Ruhe und Wärme aus. Im Gegensatz zu dem Gruppenraum, gab es jede Menge Möbel. Tische, Stühle und Regale, alles ganz normal. Leonie war sich sicher, dass man sich hier wohl fühlen konnte.

Marco führte sie in einen der hinteren Räume. Ein gewaltiges Bücherregal beherrschte die Atmosphäre. Davor lag ein gelber Fransenteppich. Ein grünes Sofa, ein passender Sessel und ein kleiner Holztisch waren darauf arrangiert. Als Dekoration dienten mehrere Grünpflanzen, die in scheinbar exakt gleichem Abstand voneinander vor den Wänden aufgestellt waren.

»Mach dich doch schon mal frei und leg dich hin«, sagte Marco und deutete auf das Sofa.

»Wie bitte?« Leonie hatte sich wohl verhört. Was sollte das denn nun werden?

»Ich werde dich von deinen Hemmungen erlösen.« Er blickte sie in derart ernsthafter Weise an, dass sie erste Selbstzweifel in sich aufsteigen fühlten. Im Grunde wollte sie ihm widersprechen. Vermutlich wäre es sogar das Vernünftigste gewesen, ihm den Vogel zu zeigen und auf der Stelle zu verschwinden. Aber da war es wieder, dieses Besondere, das sie regelrecht fesselte und zum Bleiben zwang.

»Ich kann dir gerne beim Ausziehen helfen«, bot Marco an. »Aber ich kann mir auch die Augen verbinden und dich erst ansehen, wenn du dich dazu bereit fühlst.«

Das wäre ja noch schöner. Unterstellte er ihr etwa, dass sie zu prüde war, um sich ihm nackt zu zeigen?

»Nein, kein Problem.« Sie zog sich zuerst das Shirt über den Kopf und ließ es anschließend zu Boden gleiten. Aufmerksam beobachtete sie, ob er eine Reaktion zeigte. Beinahe wünschte sie sich, dass es ihn erregte, ihre nackte Haut zu sehen.

Entgegen ihrer Hoffnung, blieb er vollkommen ruhig. Er sah ihr zu, wie sie aus ihrer Stoffhose schlüpfte. Dann wandte er sich ab und kramte in einer Kiste, die in der Ecke neben dem Regal stand. Sie ärgerte sich über seine offenkundige Gefühlskälte und überlegte zum wiederholten Male, ob sie nicht einfach abhauen sollte.

Marco drehte sich wieder zu ihr herum. Er hielt drei rote Stumpenkerzen in der Hand, die er auf dem Holztisch abstellte und entzündete. Sie brannten einige Sekunden, in denen Leonie still verharrte. Dann schaltete Marco das Licht aus, und nur der Schein der Kerzen hüllte sie ein.

»Ist es besser so?«, fragte er.

»Besser wofür?«, entgegnete sie.

»Um auch den Rest von deinem Ballast abzulegen.«

Leonie starrte ihn an. »Willst du damit sagen, dass ich mir auch die Unterwäsche ausziehen und mich komplett nackt vor dir aufs Sofa legen soll?«

»Nun, was denn sonst? So funktioniert das nun mal. Ich dachte, das hätte Thea dir erklärt.«

Thea! Innerlich verfluchte Leonie ihre Freundin. Die würde ihr in der nächsten Mittagspause sicherlich noch einiges mehr zu erklären haben.

»Wenn es dir hilft, kann ich mich ebenfalls ausziehen«, bot er an.

Leonie besah sein dünnes Hemd, das die Konturen seines muskulösen Körpers erahnen ließ. Ihr Blick wanderte auf seine Leibesmitte, auf seinen Schritt, doch eine Ausbeulung konnte sie wegen des luftigen Stoffes nicht erkennen. Vermutlich war das auch besser so. Auf diese Weise verlor sie wenigstens nicht komplett den Verstand.

»Schon in Ordnung«, meinte sie mit gedehnter Stimme. »Das kriege ich hin. Ist ja nicht das erste Mal, dass ich mich vor einem Mann ausziehe.« Sie zwinkerte ihm zu, obwohl sie diesen Scherz selbst als äußerst lahm empfand. Ohne weitere Umschweife zog sie sich Slip, BH und Socken aus.

»Bitte«, forderte Marco und wies erneut auf das Sofa.

Leonie legte sich auf den Rücken, mit dem Kopf in Richtung Sessel. Es kam ihr seltsam vor. Gab es so etwas wie Nackt-Psychologen?

»Und jetzt schließ bitte die Augen«, sagte Marco.

Leonie unterdrückte ihren ersten Impuls nach dem Warum zu fragen. In der Zwischenzeit war ihr klar, dass die Diskussionen mit ihm zu nichts führten.

»Erzähl mir von deinem letzten Abend. Von diesem Mann, mit dem du die Nacht verbracht hast. Er hieß Dennis, richtig?«, fragte Marco.

Sie ärgerte sich über sein Wissen. Thea hatte kein Recht gehabt, ihm davon zu erzählen. Das hätte sie auch selbst tun können, wenn es ihr richtig erschienen wäre.

Leonie musste einmal tief durchatmen, ehe sie sich soweit beruhigt hatte, um in einem vernünftigen Tonfall zu sprechen. »Er war nett und süß«, sagte sie dann. »Wirklich zum Anbeißen. Ich konnte ihm einfach nicht widerstehen. Also bin ich mit zu ihm, obwohl ich nichts über ihn wusste, außer seinem Namen.«

»Machst du das öfter?«

Sie konnte hören, wie er sich ein wenig von ihr entfernt hatte. Er schien in etwas zu kramen, vermutlich wieder in der Kiste.

»Hm, ich weiß nicht.« Leonie war sich nicht sicher, ob sie ihm die Wahrheit erzählen sollte. Tatsächlich hatte sie schon viele Nächte mit wildfremden Typen verbracht. Was war denn auch dabei? Sie war jung und suchte Spaß. Dummerweise fand sie letzteren nicht mehr. Ihre Libido versagte immer öfter den Dienst.

»Es ist in Ordnung.« Marco hörte auf zu kramen und kehrte zu ihr zurück. Es raschelte. Offenbar setzte er sich in den Sessel.

»Vielleicht kannst du deine sexuelle Befriedigung nur durch stetige Abwechslung erfahren«, meinte er.

»Nein, eher nicht.« Sie legte die Hände auf ihrem Bauch ab und begann, mit ihren Fingernägeln zu spielen, um sich abzulenken. Die Situation machte sie nervös. Sie hatte keine Vorstellung, worauf Marco hinaus wollte.

»Oder du hast noch nicht gefunden, wonach du suchst.« Seine Stimme war nun ganz nahe, als wäre sein Mund direkt an ihrem Ohr. Im nächsten Moment spürte sie seine Hand auf ihrem Arm. Sie hielt inne.

»Wonach suche ich denn?«, fragte sie.

»Keine Sorge, das werden wir sicher noch herausfinden.« Er streichelte sanft ihren Arm hinunter und wieder hinauf. Als er das dritte Mal oben ankam, verharrte er an ihrer Schulter und ließ seine Finger bis zu ihrer Halsbeuge wandern. Er begann sie zu massieren. Erst ganz leicht und dann mit immer festerem Griff.

Das war schön. Leonie entspannte sich zunehmend unter seinen Berührungen. Sie seufzte leise.

»Was gefällt dir, weniger Druck oder mehr?«, erkundigte er sich.

»Hm…«, machte sie. »Mehr. Fester.«

Er drückte seine Fingerkuppen hart in ihre Haut. Irgendetwas löste sich in ihr. Sie bäumte sich auf und stöhnte. Marco hörte kurz auf, bevor er sich mit einer Hand um ihren Oberarm klammerte. Doch ehe Leonie sich wundern konnte, was das sollte, fühlte sie einen heißen, brennenden Schmerz auf ihrem rechten Nippel. Etwas war von oben darauf getropft und fraß sich jetzt mit aller Gewalt in ihre Brust hinein.

»Aua! Scheiße!«, brüllte Leonie. Sie riss die Augen auf und wollte vom Sofa aufspringen. Marco hinderte sie jedoch daran. Sein volles Gewicht lag plötzlich auf ihr und drückte sie hinunter in die Kissen. Sie bekam kaum noch Luft. Keuchend starrte sie ihn an.

»Was soll das, verdammt?«

Ihre Arme waren unter ihm eingeklemmt. Sie war bewegungsunfähig, hilflos und kurz vor dem Ausbruch einer Panik. Da drückte Marco seinen Mund auf den ihren. Hart und fordernd zwang er seine Zunge zwischen ihre Lippen. Leonie war vollkommen irritiert. Sie fand sein Vorgehen unverfroren, absolut unangebracht, aber auf eine seltsame Art und Weise erregte es sie. In ihrem Unterleib pochte es wie wild. Zwischen ihren Schenkel schlich sich eine verräterische Feuchte. Sie war geil. Auf ihn. Sie wollte ihn auf der Stelle. Sie wollte, dass sein harter Penis in sie drang und sie bis zur Besinnungslosigkeit vögelte.

»Stopp!« Es gelang ihr, die Arme so weit freizubekommen, dass sie sich gegen seinen Oberkörper stemmen konnte.

Augenblicklich ließ Marco von ihr ab und stand auf. Als hätte er nur auf ein Zeichen von ihr gewartet. Sie zog die Beine an ihren Körper, bis sie die Arme um ihre Unterschenkel schlingen konnte. Niemals zuvor hatte sie sich derart nackt und verletzlich gefühlt, und trotzdem pulsierte die Leidenschaft in ihr. Sie schrie geradezu nach Befriedigung. Leonie schluckte und versuchte, das alles niederzukämpfen.

»Das sollte für heute reichen«, sagte Marco. »Ich glaube, ich habe etwas Verborgenes in dir geweckt. Wenn du dafür offen bist, können wir morgen weiter arbeiten.«

Erst schüttelte sie den Kopf, dann nickte sie. Sie wusste nicht, ob sie das wollte.
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Beim Mittagessen am nächsten Tag brauchte Leonie nicht lange, um auf den Punkt zu kommen. Aber das war auch kein Wunder. Thea löcherte sie von der ersten Sekunde an. Das tat sie ganz lässig nebenbei, während sie ihren Gurke-Tomaten-Salat aß.

»Du findest meinen Guru also sexy«, stellte sie fest.

»Ich glaube, das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Leonie, schnitt ein Stück ihres Toast Hawaii ab und steckte es sich in den Mund.

»Oh, das brauchtest du auch gar nicht zu sagen. Ich sehe es in deinen Augen.«

»Schätzchen, selbst ich kann das in deinen Augen sehen«, pflichtete Bianca bei. Sie hatte erneut den großen Obst-Teller vor sich stehen und griff mit einem verheißungsvollen Zungenschnalzen nach der Banane. Am Tisch gegenüber saßen die Anzugträger vom Vortag, und Bianca lechzte offenbar nach deren Aufmerksamkeit.

»Na ja, und was hältst du von seinem Verhalten?«, fragte Leonie. Immerhin hatte sie ihren Freundinnen nichts verheimlicht, sondern den gesamten Verlauf der Privatstunde bei Kerzenschein erzählt. Auch, dass sie erkalteten Wachs auf ihrer rechten Brustwarze entdeckt hatte, nachdem sie sich von dem heftigen Kuss mit Marco erholt hatte.

Thea zuckte nur mit den Schultern, als wäre das nicht weiter bedenklich. »Ist doch okay.«

»Ja, finde ich auch«, sagte Bianca. Es war nicht zu übersehen, dass ihre Gedanken sich bereits um etwas vollkommen anderes drehten.

Leonie seufzte. »Du findest das also nicht seltsam?«, fragte sie Thea.

»Nein, warum? Marco ist ein Genie, wenn es darum geht, verborgene sexuelle Gelüste zu ergründen.«

»Findest du denn, dass es bei mir etwas zu ergründen gibt?«

»Anscheinend schon. Er hat etwas gefunden. Und ich glaube, ich sollte dir verraten, dass es etwas ist, an dem Marco auch persönlich seine Freude haben wird.«

Leonie zog die Augenbrauen zusammen. »Was soll das denn bitte heißen?«

»Er ist ein Top aus Leidenschaft.« Es klang schwärmerisch, wie Thea das sagte. Sie machte eine wedelnde Handbewegung. Doch im nächsten Moment entglitten ihr die Gesichtszüge auch schon. »Leider habe ich persönlich es nie geschafft, mich für diese Art der Verbindung zu begeistern. Aber bei dir scheint es ja irgendetwas zu bewirken.«

Leonie beugte sich zu Thea vor und fasste sie beim Arm. Sie zischte ihre folgenden Worte ein wenig. »Ich habe keine Ahnung, wovon du da sprichst. Könntest du mir also bitte verraten, was genau die Vorlieben von Marco sind? Was soll denn ein Top aus Leidenschaft sein?«

Bianca lachte auf und verschluckte sich dabei an der Banane. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund, konnte aber wohl nicht aufhören, sich zu amüsieren.

Nun beugte sich Thea ebenfalls zu Leonie vor und flüsterte: »Na, er steht auf SM. Peitschen, schlagen, fesseln und so. Du weißt schon.«

Leonie wusste gar nichts. SM gehörte nicht unbedingt zu den Praktiken, mit denen sie sich bislang auseinander gesetzt hatte.

»Vielleicht bist du ja die perfekte Partnerin für ihn«, sagte Thea dann wieder in normaler Lautstärke. »Du solltest das unbedingt ausprobieren. Er sagt immer, wenn man darauf steht, kann es so eine Art Erfüllung sein.«

»Erfüllung«, wiederholte Leonie. Sie musste nachdenken. Marco hatte sie mit seinem Vorgehen überrascht. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen. Offenbar hatte er zuerst getestet, wie hart er sie anfassen konnte, ehe er beschlossen hatte, heißes Kerzenwachs auf sie zu tropfen. Der Schmerz flammte immer noch in ihrer Brust auf, wenn sie daran zurück dachte. Allerdings nur kurz.

Tatsächlich hatte das Wachs nur für einen sehr kurzen Moment gebrannt. Marcos Kuss und das anschließende pochende Verlangen zwischen ihren Schenkeln war viel intensiver gewesen.

Sie musste sich darüber klar werden, wie sie damit umgehen wollte.
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Am Abend stand Leonie vor dem Eingang zu Marcos »Schulungsraum der Gelüste«, wie sie auf dem Schild neben der Tür ablesen konnte. Sie wagte es jedoch nicht hinein zu gehen. Den ganzen Tag über hatte sie sich mit der Frage auseinander gesetzt, was sie wollte, ohne dabei ein Ergebnis zu finden.

Marco war ein attraktiver Mann, der mit seinen Händen umzugehen wusste, so viel stand fest. Sex mit ihm wäre sicher nicht zu verachten gewesen. Aber mit der Verbindung zu irgendwelchen SM-Praktiken konnte sie sich spontan nicht anfreunden. Sie kannte sich damit nicht aus, wusste nicht einmal, ob sie das überhaupt wollte. War es da wirklich der richtige Weg, Theas Guru aufzusuchen, um es sich von ihm beibringen zu lassen?

Leonie wanderte ein paar Schritte den Bürgersteig hinunter, drehte sich dann um und betrachtete den Eingang aus der Entfernung. Alles wirkte ganz normal.

Zwei Frauen gingen an ihr vorbei. Sie waren ungefähr in ihrem Alter, sehr hübsch und gut gekleidet. Die beiden vermittelten außerdem den Anschein, als hätten sie unsagbar gute Laune. Mit fröhlichen Mienen schritten sie geradewegs auf die Tür des »Schulungsraumes« zu und öffneten.

Aus einem Reflex heraus wandte Leonie sich ab und presste sich dicht gegen die Häuserzeile. Ein heftiger Stich bohrte sich in ihren Brustkorb. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, keine Luft mehr zu bekommen. Doch als sie die Tür hinter sich ins Schloss fallen hörte, konnte sie schon wieder tief durchatmen.

Seltsam.

Sie stieß sich von der Wand ab und machte sich auf wackeligen Knien auf den Weg davon. Heute würde sie Marco keinen Besuch abstatten, denn offenbar scharte er bereits genügend hübsche Damen um sich herum.

Leonie rollte mit den Augen. Hatte sie das jetzt wirklich gedacht? Sie konnte doch nicht ernsthaft eifersüchtig sein, wegen zwei dummer Hühner, die zu Theas Sex-Guru gingen, um weiß der Geier was zu treiben.

Sie schüttelte den Kopf über sich selbst. Sie brauchte dringend Ablenkung. Das nächste freie Taxi, das sie fand, war ihres. Es fuhr sie zum Hard Rock Café, ihrer Lieblingslokalität. Nirgends sonst gab es so coole Musik und ebenso coole Kerle. Es grenzte jedoch an Ironie, dass ihr beim Eintreten ausgerechnet Dennis in die Arme lief.

»Hey, Babe.« Er grinste anzüglich. »Hattest du Sehnsucht nach mir?«

Leonie grinste zurück. Wie hätte sie auch sonst reagieren sollen. Sie konnte ihm wohl kaum vor den Kopf knallen, dass die Nacht mit ihm die langweiligste ihres Lebens gewesen war.

»Na ja, so ungefähr«, sagte sie daher.

Er nahm sie in den Arm und küsste sie so stürmisch, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor. Sie musste sich mit beiden Händen an ihm festkrallen.

»Grrr«, machte er, »meine kleine Wildkatze.«

Leonie fühlte sich verloren. Sie wollte sich nicht weiter mit ihm abgeben. Im Gegenteil. Ihre Hoffnung war es gewesen, einen anderen, neuen Typ aufzureißen und mit diesem ein wenig Abwechslung zu erleben. Den Plan konnte sie nun begraben. Dennis fasste sie bei der Hand und machte ganz den Eindruck, als würde er sie auch so schnell nicht wieder loslassen wollen. Er zog sie durch das Café, hinüber zu einem Tisch, an dem bereits zwei Pärchen saßen.

Bevor Leonie wusste, wie ihr geschah, wurde sie auch schon in seinen Freundeskreis eingeführt.

»Leute, darf ich vorstellen? Das ist Leonie. Mein Babe«, sagte er mit vor Stolz geschwellter Brust.

Leonie verkniff sich einen tiefen Seufzer. Stattdessen gab sie jedem freundlich lächelnd die Hand. Sie ließ sich von Dennis den Stuhl zurechtrücken und einen Cocktail bestellen. Während seine Freunde, hauptsächlich die beiden Damen, begannen auf sie einzureden, überlegte Leonie inständig, wie ihr die Flucht gelingen könnte. Eine Stunde und tausend verliebte Blicke und Küsse später, fiel ihr nur eine Möglichkeit ein.

»Hey, Süßer«, flüsterte sie Dennis ins Ohr, »eigentlich würde ich lieber mit dir allein sein. Meinst du, das lässt sich einrichten?«

Sein Gesicht erstrahlte, offensichtlich vor Vorfreude. »Klar«, sagte er. »Trink aus und wir können sofort abhauen. Meine Bude steht dir immer offen. Und ich sowieso.«

Es fiel Leonie schwer, in seine Euphorie einzustimmen. Vielleicht hätte sie es doch lieber mit Marco und den dummen Hühner versuchen sollen. Kurz überlegte sie, ob es heute zu spät dafür war.

Dennis schob seinen Arm um ihre Taille. Er drückte sie fest an sich und küsste sie in die Halsbeuge. Leonie empfand keine Lust auf ihn, obwohl er sich wirklich Mühe gab.

»Babe, ich bin schon ganz heiß auf dich«, schmachtete er sie an. »Ich kann es gar nicht erwarten, dir endlich die Kleider vom Leib zu reißen.«

Das gefiel ihr schon besser, wenn er auf diese Weise mit ihr redete.

»Ach’, was soll’s«, sagte sie und zuckte mit den Schultern.

»Was meinst du?«

»Hm?«

»Was soll was?«

Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte. Kurzerhand gab sie ihm einen Kuss auf den Mund und sagte: »Ach, nichts. Ich musste nur gerade daran denken, dass ich morgen sehr früh einen Termin habe.«

»Babe, ich kann auch einen Quickie, wenn es das ist, was du willst.«

Nein, das wollte Leonie nicht. Sie hatte plötzlich etwas ganz anderes im Sinn.

Die Unordnung in Dennis’ Wohnung machte deutlich, dass er auf Besuch nicht eingestellt gewesen war. Leonie konnte sich nicht daran erinnern, ob es am vorletzten Abend ebenso chaotisch ausgesehen hatte. Zu dem Zeitpunkt waren ihr andere Dinge im Kopf herum gegangen, um genau zu sein, nichts außer dem dringenden Willen, ihre Lust zu befriedigen.

»Babe, lass es uns gleich hier und jetzt treiben.« Dennis überrumpelte sie mit wilden Liebkosungen und wollte sie offenbar noch auf dem Flur in die Knie zwingen. Mit einer Hand drückte er auf ihre Schulter, mit der anderen fummelte er an seinem Hosenstall.

»Was soll das bitte werden, wenn es fertig ist?«, fragte Leonie entgeistert.

»Ach, Babe, ich hätte jetzt echt Bock auf einen Blow Job. Könntest du nicht …?«

»Nein.« Sie entschlüpfte ihm und flüchtete in Richtung Wohnzimmer. Dort nahm sie auf dem Sofa Platz, überschlug die Beine und wartete mit strengem Blick, dass Dennis ihr hinterher getrottet kam.

»Was ist los?«, fragte er. »Letztes Mal bist du viel lockerer gewesen.«

Damit hatte er vermutlich Recht. Zurzeit fühlte sich Leonie überhaupt nicht locker. Ihr ganzer Körper war ein einziger Krampf. Natürlich wollte sie Sex. Aber sie wollte auch Leidenschaft und einen Orgasmus, der ihr die Sinne raubte. Sie musste Dennis nur noch dazu bringen, ihr zu geben, wonach sie sich sehnte.

»Kennst du dich mit SM aus?«, stellte sie schließlich die Frage, die ihr schon die ganze Zeit über auf der Zunge brannte.

»SM?« Er sah sie an, als verstünde er kein Wort.

»Wie Sadomaso«, erklärte sie.

»Diese Sache mit Fesseln und Schmerzen und so?«

Leonie nickte. Er kniete sich vor ihr auf den Fußboden. Langsam hob er eine Hand und streckte sie nach ihrem oben liegenden Bein aus. Sie ließ es zu, dass er über ihren Unterschenkel streichelte. Er nahm die andere Hand dazu und begann zu massieren. Sie trug schwarze Nylons, die bei jeder seiner Berührungen zu knistern schienen. Darüber hatte sie einen weinroten Cordrock an, der ihr bis knapp über die Knie reichte. Sie war versucht, ihre Beine nebeneinander zu stellen, um ihm einen Blick zwischen ihre Schenkel zu gewähren. Er konnte ja nicht ahnen, dass sie keine Unterwäsche trug.

»Du bist bestimmt eine unheimlich scharfe Herrin. Von dir würde ich mir alles befehlen lassen.« Aus seinen weit aufgerissenen Augen sprach eine tief verborgene Sehnsucht.

Moment mal!

Leonie entzog sich seinen Streicheleinheiten, indem sie ein Stück zur Seite rutschte. Hier lief irgendetwas völlig falsch. Sie war nicht darauf aus, die Herrin zu spielen. Vielmehr wollte sie von einem dominanten Mann angeleitet werden. Er sollte ihr sagen, was zu tun war. Sie bestrafen und benutzen. Allein der Gedanke brachte mit einem Mal ihr Inneres in Wallung.

»Ach, vergiss es.« Sie wollte die Situation nicht schlimmer machen, als sie ohnehin schon war. »Das war nur so eine verrückte Idee von mir. Lass uns einfach ganz normal Sex haben.« Nun stellte sie ihre Beine doch nebeneinander und offenbarte ihm ihr Lustzentrum. Dort herrschte bereits eine erwartungsfrohe Feuchte, die von ihm erobert werden wollte. Darauf sprang er sofort an. Er schob beide Hände unter ihren Cordrock und rollte ihn hinauf, bis er an den Saum der Nylons gelang und Leonie von ihnen befreite. Der Rock lag in einem Wulst um ihre Hüften, doch das störte sie nicht. Dennis war zwischen ihren Beinen und presste sie weit auseinander, so dass ihre blank rasierte Scham feucht und pulsierend vor ihm lag. Er beugte sich vor, bis sein Mund ihre Lippen erreichte. Seine Zungenspitze neckte ihre Spalte. Er ließ sich Zeit, ehe er in sie hinein stieß und sie mit rhythmischen kleinen Bewegungen verzückte.

Leonie bäumte sich auf. Mit einem innigen Stöhnen wollte sie ihn zum Weitermachen animieren. Er sollte tiefer vordringen, sie heftiger lecken und gierig an ihrer Klitoris saugen. Doch er verhielt sich eher zaghaft. Während er sie viel zu vorsichtig verwöhnte, streichelte er mit den Fingern sanft über die Innenseiten ihrer Schenkel. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass er richtig fest zupacken müsste. Hart ran nehmen sollte er sie und seine eigene Leidenschaft deutlich zum Ausdruck bringen.

Natürlich fühlte es sich gut an, was er tat, aber es genügte nicht. Obwohl Leonie sich auf ihn konzentrierte und die Spannung hielt, um einen Orgasmus zu erzwingen, passierte rein gar nichts. Sie blieb unbefriedigt.
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»Und was habt ihr dann ausprobiert?« Bianca schob sich ein Stück Pizza in den Mund. Die Anzugträger waren diesen Mittag nicht anwesend, daher meinte sie, es hätte keinen Sinn gemacht, den üblichen Obstteller zu ordern.

»Na, was schon?«, entgegnete Leonie. »Wir haben es noch stundenlang getrieben, ohne dass ich zu einem Ergebnis gekommen bin.«

»Du meinst zu einem Orgasmus«, korrigierte Thea. Sie hatte eine neue Brille, die sie bis ganz nach vorne auf die Nasenspitze geschoben trug. Die Gläser waren winzig. Insgesamt verlieh ihr dieses Accessoire erst recht den Ausdruck einer strengen Lehrerin. Leonie fragte sich, ob sich ihre Freundin in dieser Rolle gefiel. War Thea am Ende vielleicht so etwas wie eine Herrin, die lediglich zu ihrem Guru ging, um sich von ihm Züchtigungstipps zu holen? Vielleicht sollte sie Dennis mit ihr bekannt machen.

»Leonie, träumst du etwa?«, fragte Thea nach.

»Nein. Entschuldige.« Leonie schüttelte sich kurz. »Ich hatte die letzte Nacht zu wenig Schlaf. Du weißt schon. Außerdem tut mir alles weh. Diese ganze Aktion war schmerzhaft und unnötig. Ich hätte es besser wissen müssen.«

»Nein, du hättest besser zu Marco gehen sollen.« Thea bedachte sie mit einem strafenden Blick.

»Sie hat Recht«, sagte Bianca kauend. Unglaublich, in welcher Geschwindigkeit eine notorische Obstliebhaberin eine Riesenpizza verdrücken konnte. »Marco ist DER Mann für dich. Glaub es mir. Das hab ich im Urin.«

»Wie nett«, meinte Leonie und zog eine Grimasse. Sie war sich nach wie vor unsicher, was sie von dieser ganzen SM-Sache und den beiden anderen Frauen halten sollte.

Thea fasste nach ihrer linken Hand und drückte sie. »Süße, ich verstehe nicht, warum du dich vor Marco verschließt. Schau mal, du musst dich bei ihm wirklich auf gar nichts einlassen. Bisher hat er doch nur versucht herauszufinden, wo bei dir der Hund begraben liegt.«

Das war keine schöne Umschreibung für ihre Unfähigkeit, einen Orgasmus zu bekommen.

»Ohne deine Erlaubnis würde er niemals zu weit gehen.«

»Wie meinst du das?«, fragte Leonie.

»Wenn du dich auf seine Vorlieben einlässt, gibt es immer Absprachen. Klare Regeln. Und du hast jederzeit die Möglichkeit, das Spiel zu stoppen, falls es dir zu viel wird. So läuft das.«

Das Spiel. Auf diese Weise betrachtet, wirkte es auf Leonie schon wesentlich freundlicher. Demnach würde sie nicht bis zur völligen Selbstaufgabe leiden müssen, sondern nur bis zu einem Punkt, den sie bestimmen konnte. Schritt für Schritt.

»Okay.« Sie nickte.

»Okay?« Bianca leckte sich das Pizzafett von den Fingern. Sie sah aus, als könnte sie noch eine zweite in der gleichen Größe vertragen. »Heißt das, du gehst heute Abend zu Marco-Oo?«

»Genau das heißt es.«

»Und wir gehen vorher shoppen und stellen dir ein richtig sexy Outfit zusammen?« In Biancas Augen schlich sich ein Funkeln.

Leonie winkte ab. »Schätze, das werde ich nicht brauchen. So wie ich das sehe, steht Marco nicht sonderlich auf Klamotten. Außer vielleicht auf irgendwelches Lack- oder Leder-Zeugs. Aber ich war noch nicht so weit, das herauszufinden.«

Die beiden Freundinnen lachten, und selbst Thea hätte das Grinsen auf ihren Lippen nicht leugnen können.
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Leonie ging an diesem Abend in einem schwarzen, knielangen Trenchcoat aus dem Haus. Darunter trug sie ebenso schwarze Spitzenunterwäsche. Sie hatte beschlossen, dass diese Kleidung für eine weitere Sitzung bei Marco vollkommen ausreichend war. Auf Nylons hatte sie genauso verzichtet wie auf Socken, sondern war einfach mit nackten Füßen in ihre grauen Wildlederstiefel geschlüpft.

Dank Thea erwartete Marco sie um Punkt 20 Uhr. Allein. Es gab keinen weiteren Damenbesuch, mit dem sie ihn hätte teilen müssen. Keine dummen Hühner.

Das weiße Nachthemd hatte Marco an diesem Abend im Schrank gelassen. Er steckte in einer hellblauen, verwaschenen Jeans und einem beigefarbenen, langärmligen Shirt. In dem Outfit sah er aus wie ein Sunnyboy, der sein Leben in einem Haus am Strand verbrachte.

»Schön, dass du da bist«, begrüßte er sie.

Leonie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. Sie war aufgeregt. Ihr Puls raste wie wahnsinnig und die Innenflächen ihrer Hände wurden feucht und schwitzig. Dennoch behielt sie die Kontrolle über ihr Tun. Sie lächelte ihm freundlich zu.

»Ich muss zugeben, ich hatte meine Zweifel, ob du heute auftauchst. Und du bist sogar pünktlich.« Er schloss die Tür hinter ihr ab und führte sie auch dieses Mal durch den Gruppenraum in seinen privaten Bereich.

Leonie hätte gerne gewusst, wie viele Frauen er dort empfing, um ihnen etwas beizubringen. Sicher war sie nicht die Erste oder Einzige. Aber es gehörte sich wohl nicht, ihn bereits am zweiten Abend auf dieses Thema anzusprechen.

»Und …« Sie zögerte, suchte nach Worten. »Verrätst du mir, was wir heute machen werden?«

»Nicht so ungeduldig«, gab er zurück. Dieses Mal gingen sie nicht in den Raum mit dem Bücherregal und dem grünen Sofa. Er öffnete die gegenüberliegende Tür und aus dem Inneren leuchtete ihnen vielfacher Kerzenschein entgegen. Da hatte er sich offenbar viel Mühe gegeben, um sich auf sie vorzubereiten.

In dem Raum gab es keine Möbelstücke im eigentlichen Sinn, nur eine Art Pritsche in der Mitte. Eine schwarze, flache Platte, an deren beider Enden Riemen befestigt waren. Leonie vermutete, dass sie dazu galten, um jemanden darauf festzuschnallen, und ganz sicher wäre dieser jemand nicht Marco.

»Werden wir Sex haben?«, fragte sie nun direkt.

»Möchtest du denn Sex haben?«

Leonie stutzte. »Ich weiß nicht … Ich dachte …«

Marco stellte sich vor sie hin und legte beide Hände auf ihren Schultern ab. Er schaffte es mit wenigen geschickten Massagegriffen, dass sich ihre Muskeln lockerten und sie sich entspannte.

»Mach dich frei von allem«, forderte er.

Automatisch tastete sie nach dem Gürtel ihres Trenchcoats.

»Ich meinte eigentlich deinen Geist«, stellte er richtig.

Leonie blinzelte ihn an. Sie behielt ihre Finger an dem Gürtel und krallte sich an dem Knoten vorne fest. Marco verwirrte sie. Seine unmittelbare Nähe brachte sie beinahe um den Verstand, und sie konnte nicht einmal sagen, ob dieses Empfinden aus Lust oder aus Furcht vor ihm entsprang. Höchste Zeit, dass sie die Regeln festlegte.

»Thea sagte, dass es Absprachen gibt, bevor wir anfangen.«

»Hm.« Er nahm die Hände von ihr. »Absprachen würden bedeuten, dass du dich dazu bereit erklärst, dich mir zu unterwerfen.«

Leonie schluckte. Das war ein hartes, erschreckendes Wort. Sie musste sich eingestehen, dass sie nicht ausreichend darüber nachgedacht hatte.

»Ist das nicht der Plan?«, fragte sie unsicher. »Ist es nicht das, was du mit Frauen wie mir tust.«

Er lachte. »Nicht unbedingt. Wie Thea mir erklärte, bist du momentan unfähig, deinen sexuellen Höhepunkt zu erreichen. Ich könnte herausfinden, woran das liegt. Natürlich unter Verwendung meiner eigenen, speziellen Vorlieben. Das tue ich aber nicht automatisch bei jedem meiner Klienten.«

Leonie gefiel es nicht, dass er sie zu seinen Klienten zählte. Bislang hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet, ob die Sitzungen bei Marco Geld kosteten oder nicht. Nach Theas Erzählungen hatte sich das alles immer nur selbstverständlich angehört. Als handelte es sich um einen, wenn auch eigenartigen, Freundeskreis, der sich gelegentlich traf, um sich gegenseitig zu helfen. Nun musste sie sich die Frage stellen, ob Thea ihren Guru eventuell für sie engagiert hatte.

»Bei dir«, fuhr Marco fort, »ist es etwas anderes. Ich bin mir beinahe sicher, dass deine Vorlieben den meinen sehr ähnlich sind. Allerdings hältst du sie tief in dir verborgen. Sie sind irgendwo da drinnen eingeschlossen.« Er deutete mit einer Hand auf ihren Brustkorb. »Und sie drängen danach, endlich hinaus zu dürfen.«

Sein Blick wurde eindringlicher, als forderte er eine Reaktion von ihr. Aber sie überlegte noch, und so sahen sie sich für einen Moment schweigend in die Augen. Bis es schließlich anfing, in Leonies Schoß zu kribbeln. Tatsächlich war es ihm gelungen, mit seiner Ausstrahlung und seinen Ausführungen eine leichte Erregung in ihr zu wecken. Trotz der Pritsche mit den Fesselriemchen geriet sie in eine erfreuliche Unruhe.

Sie öffnete den Gürtel ihres Trenchcoats. Gemächlich und mit einem Lächeln, in das sie all ihren Verführungscharme legte, schob sie den Stoff über ihre Schultern. Marco beobachtete sie ohne eine Regung zu zeigen. Der Trenchcoat glitt zu Boden. Leonie brachte sich in eine Pose, die sie sich einmal von einem Unterwäschemodel abgeschaut hatte. Das Gewicht auf das eine Bein verlagert, den Bauch eingezogen und den Rücken durchgedrückt. Die Hände stützte sie in die Seiten und legte den Kopf schief. Sie flehte regelrecht um ein Kompliment von ihm.

»Ich sehe, du hast dich dem Anlass entsprechend gekleidet«, kommentierte er jedoch nur.

Sie war enttäuscht. Wie gerne hätte sie ihn gefragt, ob er sie überhaupt für attraktiv hielt. Ob ihre weiblichen Rundungen ihn anregten. Sie wusste, dass sie ausgeprägte und äußerst ansprechende Kurven besaß. Jeder Mann hatte ihr das bisher bestätigt. Nun wollte sie es gerne auch von Marco hören. Aber sie verkniff sich jede Neugier.

Anstelle eines Kommentars zog er sich das Shirt über den Kopf, so dass sie seinen freien Oberkörper bewundern konnte. Er war durchtrainiert, wie sie bereits bei ihrer ersten Begegnung erahnt hatte. Seine Muskeln glänzten in dem Schein der Kerzen. Sie wirkten ausgeprägt, jedoch keineswegs übertrieben.

Wieder überkam sie das Verlangen, etwas zu sagen. Wieder schwieg sie. Sie wartete. Es war ein Spiel, dessen Regeln nur er bestimmte.

Er trat hinter sie. Als er die Hände auf ihrem Rücken ablegte, schloss sie die Augen und zwang sich dazu, seine Berührungen ohne jeden Hintergedanken zu genießen. Zunächst streichelte er sie. Er befühlte ihre Steißgegend, arbeitete sich an ihren Seiten hoch und ließ seine Fingerspitzen dann über ihre Schulterblätter bis hinauf in ihren Nacken wandern. Leonie senkte den Kopf nach vorn. Die sanften Wellen, die seine Hände auslösten, befreiten sie von jeglicher Anspannung. Je länger es dauerte, umso kräftiger griff er zu, umso mehr glaubte sie, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

Dann öffnete er den Verschluss ihres BHs und streifte die Träger nach vorne weg. Leonie nahm den Stoff entgegen und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Sie seufzte wohlig auf. In ihrem Inneren breitete sich ein bislang unbekanntes Glücksgefühl aus. Es dürstete sie nach mehr.

»Bist du bereit?«, fragte er.

»Ich bin zu allem bereit.« Sie war wie im Rausch.

Marco fasste sie um die Taille und hob sie aus ihren Wildlederstiefeln. Den Slip ließ er jedoch genau dort, wo er war. Darüber wunderte sie sich kurz. Im nächsten Moment schwebte sie über dem Boden. Er hatte sie auf seine Arme genommen und ihr Gesicht ruhte für wenige Sekunden an seiner starken Brust. Es fühlte sich wundervoll an. Wie ein süßer Traum, der viel zu schnell verging.

Marco legte sie mit dem Rücken auf der Pritsche ab. Sie war hart und unbequem. Kein Wunder, dass sie dazu diente, andere zu quälen. Ihre Arme führte er in eine ausgestreckte Position nach oben. Er fesselte erst das linke und dann das rechte Handgelenk mit den Lederriemen.

Leonie schluckte. Nun sollte es also ernst werden, was auch immer er mit ihr vorhatte. Seltsamerweise war sie erfüllt von einem innigen Vertrauen zu ihm. Oder hatte sie sich gar ein wenig in ihn verknallt?

Er ging auf die andere Seite der Liegefläche, um auch ihre Fußgelenke festzuzurren.

Als nächstes strich er mit den Fingern von ihren Fußspitzen an ihren Beinen empor. Dabei zwickte er sie immer wieder ein kleines bisschen, so dass es sie jedes Mal wie Stromschläge durchfuhr. Stöhnend und seufzend regte sie sich in ihren Fesseln.

Seine Hände lagen nun auf ihrem Bauch. Sie fühlte, wie er sich vorbeugte und seine Zungenspitze in ihrem Nabel versenkte. Eine Gänsehaut breitete sich über ihrem gesamten Körper aus. Offenbar verfolgte er das Ziel, sie höchstmöglich zu sensibilisieren, und das war ihm bisher auch gut gelungen. Jede noch so zaghafte Streicheleinheit von ihm ging ihr durch Mark und Bein.

Schließlich löste er sich von ihr.

»Bist du wirklich bereit?«, fragte er noch einmal.

»Ja, das bin ich«, hauchte sie. Ihre Lust war übermächtig und ließ alles um sie herum wie in einem dichten Nebel erscheinen.

Hitze schlich sich an sie heran, drohte sie zu verbrennen. In ihren Brüsten und in ihrem Unterleib breitete sich ein Wirbelsturm der Ekstase aus. Sie konnte deutlich spüren, wie sich ihre Nippel steil empor reckten. Nur ein feuchter Kuss von Marco konnte sie von ihrer Pein befreien.

Etwas tropfte unerwartet auf ihren rechten Nippel. Leonie zuckte zusammen. Der Schmerz kam kurz und heftig, verebbte jedoch schnell und hinterließ ein süßes Prickeln. Marco küsste die nicht getroffen Brustwarze. Seine Zungenspitze umkreiste sie, während Leonie weiterhin die bedrohliche Hitze über sich wahrnahm.

Als Marco den Kopf wieder hob, prasselte ein neuer Schwall von heißem Kerzenwachs auf sie nieder. Kein einzelner Tropfen, sondern eine Portion, die zu allen Seiten an ihrer Brust hinunter perlte. Leonie keuchte angesichts der Hitze, die sie zu verbrennen drohte. Doch auf der anderen Seite war es so erregend, so unbeschreiblich, so geil. Ihr Slip musste vor lauter Lustausbrüchen mittlerweile vollkommen durchnässt sein. So weit sich Leonie in ihren Fesseln bewegen konnte, presste sie die Knie gegeneinander, weil sie glaubte, dieses Gefühl nicht anders ertragen zu können.

Marco knabberte an ihrer wachsfreien Brust. Er biss sie neckend, zwickte ihren Nippel, bis Leonie ihrer Leidenschaft mit einem entfesselten Schrei Luft machte.

Danach herrschte Stille. Sie hörte ihren eigenen hektischen Atem, während Marco sich von ihr entfernt hatte und überhaupt nichts mehr tat. Erst als sie wieder zur Ruhe gekommen war, löste er ihre Fesseln an Händen und Füßen.

Sie setzte sich auf und starrte Marco an.

Bitte, flehte sie innerlich, zieh deine Hose aus und fick mich.

Er grinste, als hätte er ihre Gedanken erraten, blieb jedoch angezogen. »Wenn es dir recht ist, sehen wir uns morgen um die gleiche Zeit.«

Sie sah ihn an. Wortlos. Sie hinzuhalten war mit Abstand der größte Schmerz, den er ihr hätte antun können.
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Unausgeschlafen und am Ende ihrer Nerven schleppte sich Leonie am nächsten Morgen zur Arbeit. Sie konnte sich kaum darauf konzentrieren, was sie tat. Ihr Körper war wie eine Maschine, die glücklicherweise ohne jede Systemstörung funktionierte.

Mittags wollte sie sich wie üblich mit Thea und Bianca in ihrem Stammlokal am Hamburger Hafen treffen. Sie kam als erste an und setzte sich daher zunächst allein an den Tisch. Was sie bestellen sollte, wusste sie nicht. Ein Hungergefühl schien ihr fremd. Sie fragte nach dem Tagesgericht und orderte es, ohne wirklich verstanden zu haben, um was es sich dabei handelte.

»Süße, du siehst ja furchtbar aus«, wurde sie von Thea begrüßt. Sie setzte sich Leonie gegenüber.

»So fühle ich mich auch. Dein verdammter Guru. Ich hätte mich niemals darauf einlassen sollen.«

Thea blickte schockiert drein. »Was hat er getan?«

»Er macht mich verrückt.«

»Hm. Wie, verrückt?«

»Verrückt vor Lust.« Leonie fühlte, wie sie sich darin hinein steigerte und ihr Atem immer schneller wurde. »Ich will, dass er es mir besorgt. Ich brauche es. Verstehst du? Aber alles, was er tut, ist mich zu fesseln und Wachs auf meine Brust zu träufeln.«

Thea hielt ihre Hand und streichelte behutsam darüber. »Das ist in Ordnung, Süße. Wenn du es wirklich willst, wirst du sicher einen Weg finden, deine Triebe zu befriedigen.«

Bianca betrat das Lokal. Sie warf den Anzugträgern am Nachbartisch eine Kusshand zu und erhielt anerkennendes Pfeifen und Johlen als Antwort. Leonie stütze den Kopf mit einer Hand ab. Sie wusste nicht, ob sie das heute ertragen konnte.

»Na, ihr Hübschen?«, meinte Bianca zu ihr und Thea und ließ sich auf den freien Stuhl zwischen ihnen plumpsen. »Was gibt es Neues? Schon Erfolge mit dem Sex-Guru?«

Leonie hätte heulen können.

»Sprich sie besser nicht darauf an«, sagte Thea an ihrer Stelle. »Sie ist fix und fertig. Ich glaube, sie hatte gestern Abend eine Offenbarung und muss jetzt erstmal lernen, was sie damit anfangen soll.«

»Von wegen Offenbarung.« Leonie hätte das gerne mit einer schlichten Handbewegung fortgewischt. »So ein Quatsch. Ich will, dass der Typ mich flachlegt. Und was macht er? Er hält mich hin.«

Ihre Stimme muss eindeutig ein paar Oktaven zu laut gewesen sein. Denn vom Tisch der Anzugträger rief jemand herüber: »Hey, Puppe, wenn du es so nötig hast, kann ich es dir gerne jetzt gleich besorgen.« Die Herren amüsierten sich offenbar großartig.

Leonie errötete und wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken.

»Das kann doch alles nicht wahr sein«, zischte sie.

Bianca stand vom Tisch auf. Sie hob die Brust an und stützte die rechte Hand in die Hüfte. »Hey, Baby, also ich wäre bereit. Hier und jetzt auf dem Tisch. Was sagst du dazu? Komm rüber und hol dir, was du willst.«

Zu allem Überfluss leckte sie einmal an ihrem linken Zeigefinger und ließ ihn anschließend ausgiebig über ihre Brust kreisen.

Leonie schlug die Hände vor die Augen. Das war ein Traum. Ein Alptraum!

Eine Kellnerin eilte herbei und bat Bianca eindringlich, doch wieder Platz zu nehmen und sich ruhig zu verhalten. Andernfalls drohte ihr Hausverbot. Grummelnd gab sich Bianca geschlagen und setzte sich wieder. Die Anzugträger nickten ihr jedoch anerkennend zu und machten ganz den Anschein, als hätten sie ihr Angebot nur allzu gerne angenommen.

»Also, haben wir uns alle wieder beruhigt?«, fragte Thea wenige Minuten später, nachdem die Kellnerin das Essen serviert hatte.

Leonie begutachtete den Teller vor sich. Waren das Muscheln? Ihr wurde übel bei dem Anblick. Sie schob das Essen so weit wie möglich von sich fort.

»Ja, wir sind alle wieder ruhig und artig«, meinte Bianca. »Versprochen.«

»Gut«, meinte Thea und richtete ihren Blick dann auf Leonie. »Ich schlage vor, du hältst deine Verabredung ein und gehst heute Abend wieder zu Marco.«

»Woher weißt du das eigentlich?«, wollte Leonie wissen. Sie hatte den neuen Termin bisher mit keiner Silbe erwähnt.

»Oh, wir haben ständigen Kontakt.« Sie hielt ihr Smartphone wie eine Trophäe in die Höhe. »Wir erzählen uns alles. Immer. Keine Geheimnisse.«

»Bist du …?« Leonie konnte die Frage nicht länger unterdrücken, hatte jedoch Schwierigkeiten sie auf eine Weise zu formulieren, die sich freundlich anhörte. »Bist du so etwas wie er, nur als Frau? Ich meine, bist du die Dominante in einer Beziehung?«

Thea antwortete mit einem schlichten »Ja«, und damit war alles gesagt.
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An diesem Abend verspätete sich Leonie um ein paar Minuten.

Allerdings verspätete sie sich nicht direkt, sondern lungerte eher vor dem Eingang zu Marcos »Schulungsraum« herum und wusste nicht, ob sie eintreten sollte oder nicht. Sie ging den Bürgersteig auf und ab. Beinahe wartete sie darauf, dass die dummen Hühner von vorgestern auftauchten, aber natürlich kamen sie nicht. Sie war ganz allein und je länger sie mit sich selbst rang, umso lächerlicher fühlte sie sich.


Sie kramte ihr Smartphone aus der Handtasche und wählte Theas Nummer. Zweimal klingelte es, dann knackte es in der Leitung und Thea nahm das Gespräch mit einem »Was ist los, Süße?« an.

Leonie biss sich auf die Unterlippe.

»Ich kann dich nicht hören. Wo bist du?«

»Ich stehe vor seiner Tür«, antwortete Leonie.

»Und?«

»Bist du sicher, dass es das Richtige für mich ist? Soll ich mich wirklich darauf einlassen?« Himmel, wie konnte sie nur so unsicher sein! Immerhin war sie doch kein kleines Mädchen mehr.

»Was sagt dir denn dein Gefühl? Willst du ihn?«

»Ja.«

»Na, dann liegt es doch auf der Hand«, stellte Thea fest. »Wenn er dich bislang nicht mit seinen Praktiken abgeschreckt hat, wird der Rest auch nicht so schlimm sein. Und jetzt geh durch die Tür und genieß das Leben und den Sex mit ihm.«

Damit war das Gespräch beendet. Thea hatte sie einfach weggedrückt.

Na, super! Das Leben und den Sex genießen. Die hatte gut reden.

Leonie steckte das Smartphone wieder ein. Sie nahm einen tiefen Atemzug, hielt die Luft an und schritt schließlich auf die Tür zu. Marco reagierte eine gefühlte Ewigkeit nicht auf ihr Klingeln. Er ließ sie warten. Vermutlich geschah ihr das recht. Immerhin hatte sie ihn zuerst warten lassen.

Als er öffnete, schnappte sie zum ersten Mal wieder nach Luft. Sie musste sich stark zusammen reißen, um nicht durchzudrehen. An diesem Abend hatte er sich das Shirt von vornherein gespart. Er trug lediglich seine verwaschene Jeans.

Leonie hatte im Gegenzug keine Unterwäsche an, sondern war lediglich in ein kurzes weinrotes Kleid geschlüpft, das ihr gerade einmal bis knapp über den Po reicht. Es wäre äußerst unanständig gewesen, allein damit hinaus zu gehen, hätte sie nicht wieder ihren Trenchcoat darüber gezogen.

Ohne ein Wort der Begrüßung schob sich Leonie an Marco vorbei ins Gebäude. Er schloss von innen ab und lehnte sich gegen die Tür. Täuschte sie sich oder konnte sie in seinen Augen ein brennendes Verlangen entdecken?

Sie zog den Trenchcoat aus und warf ihn zu Boden. Marco hob eine Augenbraue. Leonie schritt auf ihn zu, so dicht, dass sie seinen Atem auf ihren Wangen spüren konnte. Länger konnte sie ihr Verlangen einfach nicht unterdrücken. Sie musste jetzt aufs Ganze gehen. Entweder spielte er mit oder sie würde ihn hinterher nie wieder aufsuchen.

Sie nahm seine rechte Hand und führte sie unter ihren Rock an ihre Scham, die vor Geilheit bereits triefte. Keine Regung zeichnete sich in seiner Miene ab. Er starrte ihr unentwegt in die Augen. Es war anstrengend seine Finger in dieser Position so zu manipulieren, dass sie an ihrer Klitoris rieben. Sie konzentrierte sich auf den Zeigefinger, fuhr mit ihm in sich hinein und wieder hinaus. Dann streichelte sie ihre Perle und keuchte Marco dabei ins Gesicht.

Plötzlich kehrte das Leben in ihn zurück. Mit sanfter Gewalt entzog er ihr seine Hand. Er packte sie an den Schultern und zwang sie zur Ruhe.

»Es wird Zeit, die Regeln festzulegen«, sagte er.

»Regeln?«, fragte Leonie. »Ich dachte, die gibt es erst, wenn ich bereit bin, mich zu unterwerfen.«

»Aber das tust du doch schon längst.«

Sie erschrak. Tat sie das tatsächlich? War sie ihm bereits hörig und unterwürfig, ohne es selbst bemerkt haben? Seufzend dachte sie an ihr eigenes lächerliches Verhalten von gerade eben. Natürlich. Sie biederte sich an. Sie würde vieles, wenn nicht sogar alles tun, um endlich von ihm durchgevögelt zu werden.

Marco ergriff sie am Arm und schleifte sie mit sich. Erneut kehrte sie in den Raum mit der harten Pritsche und den Riemen zum Fesseln. Kerzen leuchteten überall um sie herum, wie schon am vergangenen Abend.

Leonie wollte sich das Kleid vom Leib reißen und sich nackt auf Marco stürzen, aber er hielt sie zurück. Mit seinem Griff stellte er klar, dass er ihr Meister war und sie ihm zu gehorchen hatte. Demütig senkte sie den Kopf und spürte sogleich einen harten Klaps auf ihrem Hintern. Das war sicher ihre erste Bestrafung. Sie hatte es verdient, denn sie war ein böses Mädchen gewesen. Immerhin hatte sie den Versuch gestartet, ihre Lust mit allen Mitteln zu befriedigen, egal, ob er damit einverstanden gewesen war oder nicht.

Marco drängte sie mit der Vorderseite an das eine Ende der Pritsche. Sie sollte ihren Oberkörper darauf ablegen und die Arme weit nach vorne ausstrecken.

»Ich werde jetzt deine Arme fesseln«, erklärte er. Dieses Mal hatte er ein Seil als Hilfsmittel. Die Riemen waren von dieser Position aus auch viel zu weit entfernt, um sie zu nutzen.

»Bist du damit einverstanden?«, fragte er.

Sie nickte.

»Ich kann dich nicht hören.«

»Ja«, hauchte sie.

»Ja, fessel mich«, sagte sie mit festerer Stimme. Ihre Lust drohte sie zu übermannen. Sie war halb betäubt von diesen rasenden Empfindungen, die ihren Körper wie eine mächtige Feuersbrunst in Flammen setzte.

Er schlang das Seil um ihre Hände, zurrte es fest, bis es schmerzte. Aber das war gut so. Sie brauchte den Schmerz, um die ekstatischen Zuckungen ihres Körpers wenigstens einigermaßen zu beherrschen. Ihr Unterleib entwickelte sich zu einer tickenden Zeitbombe. Sie würde sicher explodieren, sobald Marco in sie eindrang.

Er streckte ihre Arme so weit wie möglich. Ihre großen Brüste drückten sich fest auf die harte Platte. Das Kleid rutschte hoch und legte den Großteil ihres Hinterteils frei. Sie spürte, wie die warme, von Kerzen geschwängerte Luft über ihre Backen streifte. Es war herrlich.

»Bist du bereit?«, fragte Marco abermals. Er verließ den Platz an der Frontseite der Pritsche, kehrte zurück zu ihr und stellte sich direkt hinter sie.

»Ja«, sagte sie. Immer wieder »Ja«.

Ihre Oberschenkel zitterten. Ihre Schamlippen weiteten sich wie von selbst, öffneten sich für ihn in feuchter Erwartung.

»Ich werde dich jetzt ficken«, sagte er in Befehls gewohntem Ton.

Sie war derart sensibilisiert, dass sie hörte, wie er den Verschluss seiner Jeans öffnete und den Stoff über seine Hüften hinab schob. Wie schade, dass sie keine Chance hatte, einen Blick auf seinen erigierten Penis zu werfen. Das hätte sie zu gerne. War er groß und dick? Sie wusste nicht, was sie erwartete. Er hielt sie hin.

»Tu es endlich. Bitte«, flehte sie.

Mit einem heftigen Stoß drang er in sie ein. Überrascht keuchte sie auf. Sie war froh, von dem Seil festgebunden zu sein, denn derart schnell hätte sie anders keinen Halt gefunden.

Wenn es eine wahrhaftige Weise gab, gefickt zu werden, dann sicherlich diese. Marcos Rhythmus war schnell und hart. Er nahm eine Hand zu Hilfe, suchte nach ihrer Lustperle und stimulierte sie ausgiebig. Leonies Verstand schaltete sich aus. Ihr Körper mutierte zu einem einzigen gewaltigen Bündel aus Gefühlen. Sie würde in diesem Rausch vergehen, da war sie sich ganz sicher.

Ein weiterer Stoß erschütterte ihr Inneres. Dann schien sie endlich in greifbarer Nähe, die Welle, nach der sie sich so sehr gesehnt hatte. Ein Ziehen und ein Kribbeln breiteten sich in ihrem Schoß aus, setzte sich fort, bis es Leonie vollständig überrollte.

Da war er endlich. Ihr Orgasmus. Sie hatte es geschafft, den Gipfel der Lust erneut zu erklimmen. Ungeniert ließ sie das ekstatische Erbeben ihres Körpers zu.

Auch Marco erreichte kurz darauf seinen Höhepunkt. Sie fühlte das Pulsieren seines Penis in ihrer Scheide, spürte, wie er sie vollkommen ausfüllte.
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»Ah, dann hat er es endlich getan«, stellte Bianca bei ihrem Mittagessen am nächsten Tag fest.

Leonie grinste in sich hinein. Sie gab keine Antwort, denn sie wollte ihre Glückseligkeit im Stillen für sich genießen.

»Du kannst dich solange ausschweigen, wie du willst. Aber ich weiß genau was ihr getrieben habt«, sagte Thea und deutete auf ihr Smartphone. »Hast du schon vergessen? Keine Geheimnisse.«

Leonie klappte der Mund auf. »Was hat er dir erzählt?«

»Alles«, sagte sie und wiegte den Kopf von links nach rechts. »Na ja, fast alles. Ich muss schon zugeben, dass er sich im Vergleich zu unseren üblichen Gespräche seltsam wortkarg verhielt.«

»Uuuuhh…«, machte Bianca. Zwischen ihren Fingern hielt sie eine dunkle Weintraube, die sie hin und her rollte. Ihre Blicke wanderten dieses Mal nicht permanent zu dem Tisch mit den Anzugträgern hinüber. Sie hatte sich am vorigen Abend mit einem von ihnen getroffen, und dieser hatte sich unglücklicherweise als totale Enttäuschung entpuppt.

»Was soll das heißen?« Thea versuchte Bianca nachzuäffen: »Uuuuhh… was?«

»Das heißt: Oje, vielleicht hat er sich ja in Leonie verliebt und weiß nicht, wie er es dir sagen soll. Dir, seiner Lieblingsschülerin, die er nun leider extrem vernachlässigen muss.« Bianca zwinkerte Leonie zu. Sie schob sich die Weintraube zwischen die Zähne und kaute in übertriebener Weise darauf herum. »Darf er dann eigentlich weiter den Guru spielen, wenn er sich verliebt hat? Ich meine, was macht er denn für gewöhnlich mit seinen Kundinnen? Sie der Reihe nach flachlegen?«

Leonie musste zugeben, dass sie dieses Detail von Marcos Arbeit ebenfalls brennend interessiert. Sie war froh, dass Bianca zwanglos genug war, um solche Dinge anzusprechen. Sie selbst hätte vermutlich Stunden gebraucht, in denen sie nur herum gedruckst hätte, ehe sie endlich auf den Punkt gekommen wäre.

»Ach, was denkt ihr euch denn für Sachen aus!« Thea winkte ab. »Marco legt überhaupt niemals jemanden flach.«

»Aber …« Leonie suchte nach der richtigen Formulierung. Hatte er bei ihr etwa eine Ausnahme gemacht? Unmöglich. Er kannte sie doch kaum.

»Normalerweise tut er das nicht«, fügte Thea hinzu. »Die Leute kommen zu ihm, weil sie ein wenig Anleitung brauchen. Er führt sie mithilfe von Meditation und dem Aufzeigen ungewöhnlicher Praktiken und neuer Spielarten auf den Weg zur sexuellen Befreiung.«

»Aha«, meinte Bianca. »Kam mir bei unserer Gruppensitzung gar nicht so vor. Da wäre ich beinahe eingeschlafen, so langweilig war es. Da war nix von wegen sexueller Befreiung.«

»Das war doch nur, damit er sich Leonie erstmal etwas genauer ansehen konnte«, sagte Thea.

Bianca kniff die Augen ein Stück weit zusammen und schob das Gesicht vor, als könnte sie ihre Freundin nur sehr unscharf erkennen. Aber auch Leonie verstand noch nicht, worauf Thea hinaus wollte.

»Okay, ich gebe es zu.« Thea seufzte. »Mich wundert es ehrlich, dass ihr nicht schon längst darauf gekommen seid.«

Leonie betrachtete sie stumm. Konnte es sein, dass ihr Erlebnis mit Marco überhaupt kein Zufall gewesen war?

»Ja, ich habe die ganze Sache eingefädelt«, bestätigte Thea. »Süße, ich habe doch gesehen, wie schlecht es dir ging.« Sie bedachte Leonie mit einem mitleidigen Blick. »Und bei Marco hatte ich schon lange das Gefühl, er könnte der Richtige für dich sein. Nur, was seine Vorlieben angeht, da war ich mir nicht ganz so sicher. Aber offensichtlich macht es dir nichts aus. Du scheinst es zu genießen, habe ich Recht?«

»Ja, genau, sie sprüht vor Glück«, kommentierte Bianca. Sie lehnte sich wieder in ihrem Stuhl zurück und begann, sich eine Weintraube nach der nächsten in den Mund zu schieben.

»Was sagst du, Leonie?«, fragte Thea. »Ist es eine Erfüllung für dich, wenn du mit ihm zusammen bist, oder nicht?«

Es war sogar mehr als das. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sich Leonie vollkommen eins mit sich. Mit ihrem Körper und ihren Empfindungen. Als hätte sie nach einer langen Reise den Ort gefunden, an dem sie ihre Zelten aufschlagen wollte.
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Dieser Abend sollte anders werden. Für ihr nächstes Treffen mit Marco suchte sich Leonie keine verruchten Kleidungsstücke aus. Sie wählte eine dunkelblaue Röhrenjeans und dazu ein hellblaues Oberteil mit Dreiviertelarmen. Auch Unterwäsche zog sie an. Ein ganz gewöhnliches, weißes Set, das nur mit einer Winzigkeit an Spitze besetzt war. Beinahe kam sich Leonie schon zugeknöpft vor, als sie in diesem Aufzug ihre Wohnung verließ.

Sie besuchte Marco nicht erneut in seinen »Schulungsräumen«, sondern hatte mit ihm über SMS einen anderen Treffpunkt vereinbart. In einem italienischen Restaurant wollten sie gemeinsam Pasta essen.

Die Situation war ungewöhnlich. Leonie fühlte sich wie bei ihrem allerersten Date. Nervös rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her, während Marco ihr freundlich lächelnd gegenüber saß. Scheinbar gab es nichts, was ihn aus der Ruhe bringen konnte. Er legte seine Hände auf die ihren und gab ihr auf diesem Weg ein Stück von seiner inneren Ausgeglichenheit ab. Ihre angespannt durchgedrückten Schultern lockerten sich augenblicklich und sie hörte auf, herum zu zappeln.

»Schön, dass wir hier sind.« Wie ein sanftes Meeresrauschen klang seine Stimme in ihren Ohren. Etwas ähnliches hatte er auch am vergangenen Abend gesagt. Was dann geschehen war, daran dachte sie nun mit einem Gefühl, das ihr Herz erwärmte. Sie wollte diesen Rausch mit ihm noch einmal erleben. Später. Zuerst hatte sie etwas anderes im Sinn.

»Ich möchte dich gerne kennen lernen«, legte sie offen die Karten auf den Tisch. »Dich, als Mensch. Wie du außerhalb deiner Privaträume bist. Meinst du, das geht in Ordnung?«

Sie erkannte ein Aufblitzen in seinen Augen. Für einen Moment betrachtete er sie schweigend. Leonie bemühte sich, ihre Haltung zu wahren, obwohl ihre Gedanken verrückt spielten. Was, wenn er ihren Vorschlag ablehnte? Wenn er sie gar nicht kennen lernen wollte, sondern nur sein Vergnügen suchte?

Dann hätten Thea und Bianca Unrecht und Leonie würde weiter nach einem Mann suchen, bei dem sie sich wohlfühlen konnte und zugleich ihre sexuelle Befriedigung fand.

Endlich setzte er zum Sprechen an: »Natürlich ist das in Ordnung. Ich möchte dich auch kennen lernen. Aber ich werde dir nachher trotzdem deinen süßen Arsch versohlen.«

Ein heißer Lustschmerz durchfuhr Leonies Schoß. Zwischen ihren Schenkeln prickelte es leicht. Sie musste ihre Beine ein Stück weit auseinander stellen, um es zu ertragen. Wie schaffte er es nur, sie mit wenigen Worten so sehr in Wallung zu bringen?

Leonie war nicht klar gewesen, wie erotisch der Anblick eines Mannes beim Pasta essen sein konnte. Marco spießte jede Nudel einzeln mit der Gabel auf, führte sie langsam an seine Lippen und zog sie mit der Zunge in seinen Mund. Dann kaute er, langsam und genüsslich, mit einer Miene, als kostete er gerade die verbotene Frucht aus dem Paradies. Es war unmöglich zu ignorieren. Leonie fühlte lustvolle Schweißausbrüche in sich aufsteigen, während sie ihre Bandnudeln aufrollte und davon essen wollte. Mehrmals drohte sie sich zu verschlucken, weil sie den Blick einfach nicht von Marco abwenden konnte.

Nachdem Leonie ihr Menü zur Hälfte geschafft hatte und daraufhin minutenlang reglos davor saß, nahm Marco ihr das Besteck aus der Hand und legte es auf dem Teller ab. Er rief nach dem Kellner um zu bezahlen.

»Wir sollten gehen«, meinte er, »und uns anderen Gelüsten hingeben.«

Leonie blinzelte irritiert. »Wie …?«

»Ich zeige dir wie. Warte es nur ab.« Zwinkernd stand er auf. Ganz Gentleman ging er um den Tisch herum, half ihr beim Aufstehen und hakte ihren Arm bei sich unter.

Schließlich fand der Abend seinen Ausklang doch in Marcos Privaträumen, allerdings nicht in dem Zimmer mit der harten Pritsche und auch ohne Kerzen. Leonie war überrascht, und auch ein wenig enttäuscht, dass er gar nichts vorbereitet hatte. Im Grunde war sie fest davon ausgegangen, auch wenn sie das sicher niemals zugeben würde.

Die Tatsache, dass neben den Spielzimmern auch ein gewöhnliches Schlafzimmer existierte, wirkte ein wenig skurril. Leonie musste schmunzeln, als Marco sie dort hinein führte.

»Was soll das werden? Blümchensex?«, fragte sie belustigt. Sie hatte einfach nicht wiederstehen können, ihn aufzuziehen.

Aber er ging gar nicht darauf ein. Er fasste sie mit einem Arm um die Taille und zog sie zu sich heran. Seine Muskeln traten unter dem Stoff seines Hemdes hervor. Wie wunderbar sich das anfühlte! Seufzend empfing Leonie einen leidenschaftlichen Kuss von ihm. Seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen, erkundete forsch, wie weit sie vordringen konnte. Gleichzeitig fasste er mit seiner freien Hand in ihren Schritt und streichelte sie dort, bis ihr Verlangen unerträglich wurde.

Leonie fingerte an den Knöpfen seines Hemdes. Viel zu hektisch und ungeschickt wollte sie ihn von seiner Kleidung befreien. Es führte jedoch nur dazu, dass Marco sie abrupt von sich stieß. Sie stolperte rückwärts und landete mit dem Hintern auf dem Bett.

»Zieh dich aus«, befahl er, zurück in seiner Rolle als Meister, der keinen Widerspruch duldete.

Leonie schlüpfte mit den Füßen aus ihren Pumps. Sie fielen polternd zu Boden. Unter Marcos aufmerksamen Blicken zog sie das Oberteil über den Kopf, warf es von sich und legte anschließend die Hände an ihren Busen, um sich selbst zu berühren. Das sollte ihn antörnen, doch er untersagte ihr jegliche eigenständige Aktion mit strengen Worten.

»Zieh dich aus«, wiederholte er.

Sie konnte beobachten, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten. Wollte sie das wirklich? Wollte sie sich auf diese Weise von ihm beherrschen lassen?

»Du bist ein ungezogenes Mädchen und ich werde dich bestrafen«, sagte er.

Das bislang eher zaghafte Kribbeln in ihrem Unterleib entwickelte sich zu einem Sturm, der im Begriff war, zu einem Orkan heran zu wachsen. Ja, sie wollte genau das, war sie sich jetzt sicher. Gehorsam entledigte sie sich dem Rest ihrer Kleidung, bis sie schließlich vollkommen nackt vor ihm auf dem Bett lag und sich begutachten ließ.

»Dreh dich um!«

Ohne zu fragen, folgte sie seinen Anweisungen. Er fesselte ihre Handgelenke mit einem Seil und band sie an einem Ring, der am Kopfende des Bettes aus der Wand ragte, fest. Den Ring hatte Leonie zuvor gar nicht bemerkt. Sie kniete nun auf dem Bett, die Arme zusammen gepresst nach vorne ausgestreckt. Sie spürte die Feuchte zwischen ihren Schenkel und das Anschwellen ihrer Schamlippen.

Marco stand vom Bett auf und entfernte sich. Zu gerne hätte sie ihn gefragt, wo er hin wollte oder was er mit ihr vorhatte, aber sie hatte verstanden, dass sie das nicht durfte. Wenn er sie befriedigen sollte, musste sie sich ihm unterwerfen. Und das war der Orgasmus, den er ihr am letzten Abend beschert hatte, allemal wert. Ihre Lenden lechzten nach einer weiteren Sinnesexplosion dieser Art.

Als Marco zurück kehrte, war auch er nackt, so viel konnte Leonie aus ihrer Position heraus sehen. Sie erkannte jedoch nicht, was er in den Händen hielt. Zu schnell war er wieder hinter ihr, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. Er umschlang sie von hinten mit einem Arm. Seine Hand legte sich um ihren Busen, knetete ihn. Zwischen ihre Schenkel schob sich sein harter Penis. Doch zu Leonies Leidwesen drang er nicht in sie ein, ganz gleich, wie sehr sie sich danach sehnte oder ihre Beine noch für ihn spreizte.

Sparsam verteilte Marco Küsse auf ihrem Rücken. Seine Hand war mittlerweile hinab gewandert. Mit dem Daumen drückte er auf ihre Liebesperle, um sie zu stimulieren. Konnte es möglich sein, dass der Höhepunkt bereits auf Leonie zurollte? Sie hielt die Augen geschlossen und strebte mit voller Energie dem ersehnten Ziel entgegen.

Da ließ Marco mit einem Mal von ihr ab. Sie hielt inne. Wartete. Etwas zischte durch die Luft und landete mit einem heftigen Knall auf ihrem Hinterteil. Es brannte. Leonie traten die Tränen in die Augen. Im gleichen Moment war da wieder Marcos Daumen, der sie rieb, bis sie glaubte, die Feuchtigkeit würde zwischen ihren Schamlippen nur so hervor sprudeln.

Wieder ein Knall. Ihr Po glühte sicher schon wie verrückt. Aber das war ihr egal. Es fühlte sich unglaublich an. Nun tauchte Marco mit einem Finger in ihre Spalte, schob einen weiteren hinterher und bewegte sich vor und zurück. Leonie erschauerte vor Lust. Sie stöhnte heftiger und inniger, als sie es jemals zuvor getan hatte.

Ein weiteres Mal zog sich Marco zurück und malträtierte sie mit einem Schlag. Ihr Unterleib zuckte erwartungsfroh.

»Ich habe doch gesagt, dass ich dir heute noch deinen süßen Arsch versohlen werde.« Mit diesen Worten erlöste Marco sie von ihren Qualen. Er drang in sie ein und verfiel mit ihr in einen wahnsinnigen Ritt.

Ihre Brüste schaukelten wild hin und her, das Seil scheuerte an ihren Handgelenken und ihre Hinterbacken brannten wie Feuer. Nie hätte sie geahnt, dass ihr eine solche Kombination von Empfindungen derart einheizen könnte. Ihr Körper mutierte zu einem einzigen Bündel aus Leidenschaft und sie erlebte einen Orgasmus, der sie tiefer erschütterte, als sie es jemals für möglich gehalten hätte.

Am Ende behielt Thea mit all ihren Vermutungen Recht. Marco war der perfekte Partner für sie und sie fand mit ihm die vollkommene Erfüllung ihrer Sehnsüchte.


Der Verehrer

Jasmin Eden

»In sieben Tagen werde ich dir geben, was du brauchst.«

Die Stimme war rau, nicht viel mehr als ein Flüstern unter dem Stimmengewirrs des Cafés, doch Melanie hörte die Worte laut und deutlich. Erschrocken zuckte sie zusammen; ihr Kopf fuhr herum, doch hinter ihr standen so viele Menschen, dass sie nicht ausmachen konnte, wer sie angesprochen hatte.

Draußen fiel der Regen in dichten Strömen und wie es schien hatte die gesamte Einkaufsstraße Schutz im Café gesucht. Es roch muffig, nach warmen Körpern und feuchten Kleidern, und das Café quoll nahezu über vor Leuten. Melanie konnte sich kaum herumdrehen, geschweige denn ausmachen, wer ihr diese seltsamen Worte zugeflüstert hatte. Sie schüttelte leicht den Kopf und konzentrierte sich auf die Theke. Es befand sich nur noch eine Person vor ihr und sie wollte endlich raus aus dem engen Laden. Eine ordentliche Ladung Koffein war nötig, um sie einigermaßen auf Vordermann zu bringen und sie nicht in der Vorlesung einschlafen zu lassen. Um seltsame männliche Stimmen, die ihr kryptischen Quatsch ins Ohr flüsterten konnte sie sich auch noch Gedanken machen, wenn sie endlich wieder wach war.

Zwei Minuten später stand sie mit einem Pappbecher in der einen und dem Schirm in der anderen Hand vor dem Café und beeilte sich, die wenigen Meter über die Brücke zurückzulegen, die sie direkt auf den Campus führten. In dem feinen Schilfmattenvorhang, den der Regen bildete, wirkte das Verwaltungsgebäude der Universität noch trister als sonst. Der Betonbau war noch ein Überbleibsel der siebziger Jahre, in denen es schick war, einfach graue Klötze in die Landschaft zu stellen und das dann Kunst zu nennen. Melanie sehnte sich häufig an die schöne Uni ihrer Heimatstadt Hannover zurück, aber als Doktorandin durfte man heutzutage nicht wählerisch sein – wenn einem eine Stelle angeboten wurde, dann zog man halt überstürzt von Niedersachen nach Nordrhein-Westfalen.

Melanie zog die Schultern hoch, als wollte sie sich, trotz Schirm, vor dem Regen schützen, aber eigentlich wollte sie einfach nur für kurze Zeit ausblenden, wo sie sich befand, und was sie dafür zurückgelassen hatte. Die Stimme im Café kam ihr wieder in den Sinn und sie versuchte sich zu erinnern, ob die Worte wirklich ihr gegolten hatten, oder nicht. Nicht, dass es eine Rolle spielen würde – immerhin sagte solche Sachen nur Perverse oder… Sie schüttelte den Kopf. Solche Sachen sagten eigentlich nur Perverse zu wildfremden Frauen.

Und wenn es gar nicht ihr gegolten hatte?

Melanie versuchte sich zu erinnern – war da nicht ein Pärchen hinter ihr gewesen? Vielleicht hatte der Mann seiner Freundin ja zugeraunt, dass er ihr geben würde, was sie braucht. Der Gedanke war abwegig, denn die beiden standen viel zu weit weg, als dass Melanie sie wirklich hätte hören können, aber die Vorstellung gefiel ihr. Es musste schön sein, so begehrt zu werden von dem Mann, den man liebte.

Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zurück zu ihrem alten Leben in Hannover. Zu Daniel.

Sie konnte nicht unbedingt behaupten, dass es im Bett wahnsinnig geknistert hätte. Im Gegenteil – meist war der Sex sehr zärtlich aber auch sehr eingefahren gewesen. Daniel hatte sich nie wirklich fallen lassen können, das hatte Melanie genau gespürt. Aber wann immer sie das Thema angesprochen hatte, hatte Daniel abgeblockt, bis es schließlich immer häufiger zum Streit kam. Ihr Umzug war nur das endgültige Signal zur Trennung gewesen. Dennoch vermisste sie ihn. Für Melanie war immer klar gewesen, dass zu einer Beziehung mehr gehörte als nur Sex. Aber das war eben der Knackpunkt gewesen – zu einer Beziehung gehörte eben auch Sex. Und auch wenn Daniel der perfekte Partner für sie gewesen war, so hatte ausgerechnet diese Sache einen Keil zwischen sie getrieben.

Melanie merkte, dass sie, ganz in Gedanken, schon an ihrem Gebäude vorbeigelaufen war. Fluchend drehte sie um und lief rasch zurück. Trotzdem war sie die Erste im Büro.

Mit einem tiefen Seufzen ließ sie sich auf den Bürostuhl fallen, den Schirm in der einen, den Kaffee in der anderen Hand.

»Ganz schön nass die Frau Kollegin«, meinte eine Stimme vom Flur her. Melanie fuhr zusammen und Kaffee spritzte aus der Trinköffnung des Bechers über ihre Jeans. Fassungslos starrte sie erst auf die Bescherung auf ihrem Schoss und dann zum Verursacher des Schadens.

»Erik, du blöder Vollidiot!«, schimpfte sie, ließ den Schirm fallen und humpelte in Richtung des kleinen Waschbeckens an der Wand, während sie mit einem hastig aus der Packung gerupften Tempo versuchte, die Hose halbwegs trocken zu legen. Alles unter dem breiten Grinsen ihres Doktoranden Kollegen, der, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, im Türrahmen lehnte.

Erik war alles was ein angehender Doktor der Geschichte nicht sein sollte: Er war groß, breitschultrig und wies eindeutig den Körper eines Mannes auf, dem sein Sport wichtiger als alles andere war. Hinzu kam ein fast schon schwuler Spürsinn, was Mode anging – Erik schaffte es, ein einfaches paar Jeans und ein schwarzes Hemd so aussehen zu lassen, als wären sie frisch einem Werbeplakat entsprungen. Heißes Wäschemodel inklusive.

Leider besaß Erik einen ebenso schlechten Sinn für Humor. Eine Tatsache, die Melanie fast jeden Tag zu spüren bekam, und erfolgreich verhinderte, dass sie ihm nicht Hals über Kopf verfiel. So wie heute.

»Ich reib das gerne für dich raus«, kommentierte er ihre vergeblichen Versuche, die Flecken abzumildern Der Gebrauch von Wasser und Seife hatte jedoch nur dazu geführt, dass Melanies Schoss komplett nass war, sodass es aussah, als hätte sie sich gründlich eingenässt. Frustriert warf sie das Knäuel nasser Taschentücher in Eriks Gesicht und faltete ihren Regenschirm zusammen.

»Hast du nichts zu tun?«, fragte sie mürrisch, während sie den Computer hochfuhr und Erik noch immer in der Tür stand.

Er zuckte mit den Schultern, was ein durchaus beeindruckender Anblick war. »Ich bin schon seit sieben hier und hatte gerade Lust auf eine Pause.«

»Schön für dich, aber ich hab gerade erst einmal Arbeitsbeginn«, murmelte Melanie und wandte sich ihrem Bildschirm zu. Was sich vor ihren Augen aufbaute war jedoch nicht der vertraute Startbildschirm, mit den winzigen Icons und Dokumenten. Statt dieses Bildes starrte Melanie auf eine Frau, deren Augen mit einer schwarzen Binde verbunden waren. Ihre Arme waren mit ebenfalls schwarzen Bändern gefesselt und irgendwo über ihrem Kopf festgemacht Sie war nach vorne gebeugt und zwischen ihren knallrot geschminkten Lippen steckte ein Knebel, ebenso schwarz wie die Fesseln und die Augenbinde.

Im Halbschatten hinter ihrem Körper war der Schemen eines muskulösen Mannes vage erkennbar. Melanie konnte nur raten, was er dort anstellte, aber der Frau schien es – trotz der Fesseln und ihrer unbequemen Position – zu gefallen. Woran Melanie das genau festmachte, konnte sie selbst nicht einmal genau sagen. Sie spürte es.

Mit einem mal stieg ihr die Schamröte in die Wangen, als ihr Hirn endlich verstand, was sie sich da ansah und fast genau zum gleichen Zeitpunkt ertönte Eriks schallendes Gelächters von der Tür her.

»Erik!«, fauchte sie und warf ihren Locher in Richtung ihres Arbeitskollegen. Der duckte sich elegant und verschwand endlich aus Melanies Sichtfeld.

Nach einer gefühlten Ewigkeit schaltete Melanie ihren Computer wieder aus und warf einen Blick nach Draussen. Schon wieder dunkel. Wie deprimierend – wenn sie aufstand war die Sonne noch nicht aufgegangen und sobald sie die Uni wieder verließ, war das leuchtende Mistding auch schon wieder längst in den Feierabend verschwunden. Melanie kam sich vor, als würde sie in ewiger Nacht herumlaufen.

Als sie ihren Mantel anzog, war der noch immer etwas klamm und sie beschloss, ihn lieber gar nicht anzuziehen. Die paar Meter bis zu ihrer Wohnung würde es auch so gehen, vor allem, da der Regen aufgehört hatte.

In der U-Bahn versuchte Melanie etwas zur Ruhe zu kommen. Gedankenverloren sah sie aus dem Fenster und blickte ihrem eigenen Spiegelbild in die Augen. Das Oval ihres Gesichts schwebte seltsam blass in der diffusen Dunkelheit der U-Bahn Tunnel, ebenso wie ihre dunklen Augen. Nur ihr Mund leuchtete rot. So rot, wie der der Frau auf der Webseite.

Melanie streckte die Hand aus und berührte das kühle Glas auf dem sich ihre geschwungenen Lippen abzeichneten. Wann hatten sie sich das letzte mal so lustvoll geöffnet, wie die der Frau? In vollkommener Ekstase?

Wenn sie es recht bedachte, war das noch nie der Fall gewesen. Sex war … angenehm. Und doch konnte Melanie nichts sagen, dass er ihr nicht fehlen würde. Sie wurde nur das unbestimmte Gefühl nichts los, dass etwas daran nicht richtig war. Als würde sie ein Gemälde vor sich sehen, aber immer nur die falsche Stelle betrachten.

Apropos Bild – sie bekam den Anblick der Frau von der Webseite einfach nicht aus dem Kopf; der Anblick hatte etwas in ihr berührt, was sie nicht genau benennen konnte. Sie war dem fremden Mann völlig ausgeliefert aber da war etwas in ihrer Haltung gewesen, ihrem offensichtlichen Genuss. Melanie biss sich auf die Unterlippe und zog die Hand zurück. Wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn man so vollkommen hilflos ausgeliefert war? Wenn man nicht wusste, was man zu erwarten hatte, der Gnade desjenigen ausgeliefert, der einen gefesselt hatte…

Die blecherne Stimme des Lautsprechers kündigte Melanies Haltestelle an und hastig sammelte sie ihre Taschen und den Schirm ein, um die Bahn zu verlassen. Doch auch auf dem kurzen Weg von der U-Bahn Haltestelle bis zu ihrer Wohnung ließ sie das Bild dieser Frau nicht mehr los. Sie war so in Gedanken, dass sie fast das Päckchen übersehen hätte, das auf ihrer Fußmatte lag.

Es war violett mit einer fliederfarbenen Schleife. Melanie sah sich um, ob das eventuell ein Scherz wäre und der Urheber sich im Treppenhaus versteckte aber sie außer ihr war niemand sonst da.

Mit spitzen Fingern nahm sie das Päckchen auf und untersuchte es – vielleicht gab es einen Hinweis auf den Absender? Oder jemand hatte das Ding einfach versehentlich an die falsche Haustür geliefert.

Doch an der Schleife hing ein Zettel mit ihrem Namen – Melanie.

Noch einmal sah sie sich um, diesmal wesentlich misstrauischer als zuvor. Hastig schloss sie die Tür auf und stolperte in ihre Wohnung; sie schloss zweimal hinter sich ab und machte in jedem Raum das Licht an. Das Päckchen warf sie auf den Wohnzimmertisch, möglichst weit von sich.

Was sollte das? Hatte sie sich einen irren Stalker angelacht? Die Stimme im Café fiel ihr wieder ein: Waren die Worte doch für sie bestimmt gewesen?

Ein eisiger Schauer zog sich über ihre Haut und sie rieb sich fröstelnd über die Oberarme. Was tun, was tun, was tun?!

Melanie presste die Hände auf die Schläfen und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Vielleicht dramatisierte sie nur und es war ein Zufall gewesen, dass sie ausgerechnet heute diese Stimme gehört hatte. Was war überhaupt in diesem Päckchen drin?

Ein wenig steif stakste Melanie zum Wohnzimmertisch hinüber und zog mit spitzen Fingern das Schleifenband auf. Der Deckel des Päckchens ließ sich leicht aufschieben; darunter kam fliederfarbenes Seidenpapier zum Vorschein und obenauf ein Brief. Wie auch der Anhänger am Päckchen selbst war die Schrift hübsch aber eindeutig aus dem Computer. Unpersönlich.

Melanie atmete tief ein, nahm den Brief ohne sich weiter den Inhalt des Päckchens anzusehen und öffnete den Umschlag. Das Briefpapier selbst war edel – Büttenpapier soweit sie feststellen konnte, und es fühlte sich weich an. Würde ein Psychopath oder Stalker ihr so etwas schicken?

Sie zog sich einen Stuhl heran und überflog die ersten Zeilen, während sie sich hinsetzte.

Liebe Melanie,

ich hoffe, mein kleines Geschenk hat Dich nicht verunsichert. Es soll lediglich ein Zeichen meiner Aufmerksamkeit sein und Dir beweisen, dass mein Versprechen ehrlich gemeint ist: In sieben Tagen werde ich Dir geben was du brauchst. Das und genau das, wonach Du Dich schon immer gesehnt hast, ohne es zu wissen. Deine geheimen Träume, alles, was du selbst Dir niemals eingestehen wolltest.

Ich will Dich in diese Welt der Wünsche, Sehnsüchte und des Verlangens einführen – wenn Du zulässt, dass ich Dich an der Hand nehme und dorthin entführe. Dir wird dort kein Leid geschehen und Du musst keine Angst haben.

Also, bist du mutig genug, Dir selbst deine Wünsche zu erfüllen? Bis in sieben Tagen.

Melanie ließ den Brief sinken. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, aber da war etwas zwischen diesen Zeilen, etwas in den Worten …

Vorsichtig schob sie das Seidenpapier auseinander und sah etwas beklommen auf den Inhalt. Darin befand sich etwas, das aussah, wie ein Ei aus Plastik. Es hatte eine hübsche, türkis Färbung und einen dickeren Ring aus Gummi um die Mitte. Melanie drehte das etwa handtellergroße Ei zwischen den Fingern und betrachtete es fasziniert. Was genau mochte das sein?

Sie legte es zur Seite und untersuchte die Schachtel nach weiteren Hinweisen. Tatsächlich fand sie noch ein Kärtchen auf dem Boden, versteckt unter dem Seidenpapier.

Solltest du mein Geschenk annehmen, führe es dir morgen ein, bevor du zur Universität gehst – du wirst es nicht bereuen.

Offensichtlich wusste dieser seltsame Verführer auch, wo sie arbeitete. Bis vor zehn Minuten hätte Melanie nach dieser Erkenntnis alles hingeworfen und wäre schreiend zur Polizei gerannt. Doch nach diesem Brief – sie wusste nicht, wieso, aber etwas daran war seltsam vertraut und sprach einen Teil in ihr an, den sie bisher niemals beachtet hatte. Was war nur mit ihr los? Immerhin hatte ihr gerade jemand Wildfremdes einfach ein Sexspielzeug vor die Tür gelegt, mit der Bitte, es zu benutzen.

Melanie nahm das Ei, den Brief und die Karte und stopfte alles zurück in die Schachtel. Es war bereits spät und sie konnte sich noch so sehr das Hirn zermartern, auf diese Weise würde sie heute nicht mehr weiterkommen. Mit schwerem Kopf ging sie ins Bett, in der Hoffnung, dass der nächste Tag mehr Klarheit in diese seltsame Sache bringen würde. Am Frühstückstisch beäugte Melanie die Schachtel wieder mit Argusaugen. Sie hatte unruhig geträumt, wobei sich immer wieder Bilder der gefesselten Frau, das Ei und diese seltsame Stimme miteinander vermischt hatten. Als Melanie aufgewacht war, war sie erregt und ihr Höschen vollkommen durchnässt gewesen.

Mit einer Mischung aus Nervosität und seltsamer Vorfreude nahm sie das Ei wieder aus der Schachtel. Die Oberfläche fühlte sich kühl auf ihrer Haut an, glatt, fast wie Stein und nicht wie Plastik. So groß sah es gar nicht aus, dennoch musste man es wegen des Gummirings nur allzu deutlich spüren. Melanie presste unwillkürlich die Lippen aufeinander, als sie sich vorstellte, wie dieses Ei ihr Innerstes ausfüllen, wie es sich in ihr bewegen würde, sollte sie auch nur einen Schritt tun …

In einer Reflexhandlung schob Melanie ihre Beine auseinander und den Slip über ihre nackten Schenkel. Sie war noch immer feucht von der vorangegangenen Nacht und das Ei teilte ihre Schamlippen leicht. Es rutschte tief in ihre Vagina, bis der Ring in der Mitte es auf seinem Platz fixierte.

Das Gefühl war noch besser als alles, was Melanie sich vorgestellt hatte. Sie schloss die Augen und presste die Schenkel aneinander, wodurch sich das Ei tatsächlich in ihr bewegte. Sie seufzte tief und riss die Augen sofort wieder auf, als ihr bewusst wurde, was sie da tat. Das sollte sie nicht tun – am besten sie ging ins Bad und verstaute dieses kleine Höllending irgendwo in den Tiefen ihres Wäschekorbes. Entschlossen stand Melanie auf, tat einen Schritt – und musste sich laut stöhnend an der Wand abstützen. Das Ei … das Ei hatte sich in ihr bewegt und reizte dabei Stellen in ihr, die sie schon fast vergessen hatte.

Melanie atmetet tief durch, machte weitere Schritte und spürte, wie sich durch die Bewegung langsam aber sicher Erregung in ihr aufbaute. Sie lehnte sich rücklings an die Flurwand und versuchte sich zu beruhigen. Ihre Schenkel bewegten sich wie von selbst, pressten sich immer wieder rhythmisch aneinander, sodass das Ei in ihr hin und her rutschte. Sie keuchte, rieb ihren Po gegen den rauen Verputz der Wand und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass dieses Gefühl nicht mehr aufhören würde. Die Spannung baute sich immer weiter in ihr auf, erfasste jede einzelne Muskelfaser und brachte sie zum Erzittern, wie eine überspannte Bogensehne. Und dann, gerade als diese Spannung sich endlich Bahn brechen wollte, klingelte Melanies Handy.

Sie stieß einen gutturalen Laut aus und verfluchte die Unterbrechung. Der Klingelton hallte aber unbeirrt weiter durch die kleine Wohnung, bis Melanie sich endlich losreissen und abnehmen konnte.

»Was?!«, fauchte sie in das Mobiltelefon.

»Wow, Schätzchen, ganz ruhig. Eigentlich wollte ich dir frohe Kunde bringen, nicht dafür sorgen, dass du mir den Hals umdrehst.«

»Verdammt, Erik, du weisst, ich mag keine Spielchen.«

Ihr Arbeitskollege lachte tief und heiser. Sonst hätte Melanie das kalt gelassen, aber in ihrem erregten Zustand war dieser Laut ein weiterer Reiz, der sie immer tiefer in den Strudel ihrer Lust zog.

»Was gibt es?«, fragte sie so beherrscht wie möglich.

»Ich wollte dir bescheid geben, dass du heute nicht in die Uni musst. Wir beide wurden dazu auserkoren die neue Location für die Fachschaftskonferenz zu inspizieren und alles vor Ort zu klären.«

Melanie fuhr sich leise stöhnend über das Gesicht, diesmal aber nicht wegen ihrer Erregung. Die Konferenz mit Beiträgen zur neusten Römerausgrabung in Köln war wichtig und seit Wochen einer der Hauptarbeitspunkte von Melanie. Das Projekt war mittlerweile zu ihrem persönlichen Baby geworden und sie sah es als Chance, ihren Namen unter den Fachkollegen auch anderer Unis bekannt zu machen. Das würde sie sich nicht nehmen lassen – allerdings hieß das auch, dass sie gut eine Stunde Autofahrt an Eriks Seite hinter sich bringen musste. Entweder würde er sie mit seinen peinlichen Witzen blamieren, zu Tode nerven, oder … Sie dachte an den Effekt seiner Stimme. Warum sollte sie sich eigentlich nicht mal zu nutze machen, dass Erik ständig baggerte? Wenn er mal die Klappe hielt, und sie dabei vergaß, wie nervig er war, konnte die Fahrt in Verbindung mit dem Ei vielleicht doch ganz angenehm werden.

»Hey, Prinzessin, hat es dir die Sprache verschlagen?« Erik klang fast besorgt. Melanie jedoch musste breit grinsen.

»Das würde dir so passen. Ich nehme an, wir fahren mit deinem Wagen?«

»Jep. Treffen wir uns an der Uni?«

»Hol mich doch einfach ab«, erwiderte Melanie fröhlich. »In einer Stunde, okay?« Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern legte einfach auf.

Erik fuhr keinen schicken Sportwagen, sondern einen schnuckeligen kleinen Ford. Sein Äusseres passte so gar nicht zu dem bodenständigen Auto. Er trug einen grauen Pullover mit V-Ausschnitt, verwaschene Jeans und eine Lederjacke, die er gerade auszog, als Melanie aus dem Haus trat. Sie hätte zur Begrüßung eigentlich wieder mit einem dummen Spruch gerechnet, doch er grinste nur, umrundete das Auto und öffnete ihr galant die Beifahrertür. Melanie quittierte das mit einem höflichen »Danke«, was ihr jedoch halb im Hals stecken blieb, als sie die Menge an Fast Food Tüten und Abfällen auf dem Sitz sah.

»Sorry«, sagte Erik hastig und stopfte alles auf den Rücksitz, damit Melanie Platz fand.

Sie ließ sich in das Polster sinken und unterdrückte einen verräterischen Laut, als das Ei sich tiefer in sie schob.

»Kennst du die Route?«, fragte sie ein wenig gepresst.

Erik startete den Motor und tippte auf sein Navigationsgerät an der Frontscheibe. »Kann losgehen.«

Melanie nickte nur und sah Erik verstohlen von der Seite aus an, während er durch den Bochumer Verkehr gen Autobahn fuhr. Wenn er das Gesicht gerade nicht in irgendwelchen albernen Grimassen verzog, sah er wirklich gut aus. Die gerade, starke Linie seines Kiefers wurde heute durch einen leichten Bartschatten betont. Erik war konzentriert, er sah auf die Straße und blickte nur flüchtig auf das Navi während sie fuhren. Die Lederjacke hatte er beim Einsteigen bereits ausgezogen und bei jeder Bewegung am Lenkrad konnte sie die Muskeln unter dem grauen Wollstoff arbeiten sehen. Die Wölbung war wirklich nicht uninteressant. Wie es sein mochte, in diesen Armen zu liegen? Wie es wohl war, wenn er sie festhielt, oder…

Oder dich packt, und nach vorne schiebt, während du gefesselt bist, blind durch deine Augenbinde, deine Hüften packt, und dich einfach nimmt, dich fickt, bist du-‘

In diesem Moment begann es. Das Ei, das vergessene Ei, begann zu vibrieren. Anfangs hielt Melanie es noch für die Vibrationen der Straße unter ihr, die sich einfach auf sie übertrugen, aber dann wurde es stärker. Dieses verdammte Mistding vibrierte immer stärker und die Lust vom frühen Morgen kehrte mit einer solchen Macht zurück, dass Melanie die Zähne zusammenbeißen musste, um sich nicht laut stöhnend auf dem Autositz zu winden.

»Prinzessin, alles in Ordnung?!«

Eriks Stimme drang wie durch einen Nebel zu ihr durch. Sie musste sich konzentrieren und ihre Erregung niederkämpfen, um sich keine Blöße zu geben. »Alles in Ordnung. Ich bin nur … ich hab noch nichts gefrühstückt. Mir ist ein bisschen flau.«

»Sicher?« Erik riss seinen Blick von der Autobahn und sah sie besorgt an.

»Ja.« Sie zwang sich zu lächeln und war froh, dass das Vibrieren langsam schwächer wurde.

»Da vorne ist ein McDonalds. Ich halte eben an – wir haben ja noch ein bisschen Zeit bis zu unserer Verabredung.«

Melanie konnte nur nicken und war dankbar, als sie endlich den Parkplatz des fast Food Tempels erreicht hatten. Kaum, dass das Auto stand, lief sie auf die Toilette, in eine der leeren Kabinen. Im Innern wollte sie sich einfach nur die Kleider vom Leib reißen und dieses Spielzeug aus sich herausholen, aber gerade als sie die Hose öffnete vibrierte das Ei wieder stärker, noch stärker als zuvor, und Melanie biss sich auf die Hand. Es war, als würden elektrische Stösse durch ihren ganzen Körper jagen und ihr jede Kraft rauben. Sie stöhnte und hoffte innerlich, dass jetzt bloß niemand auf die Toilette kam.

Das Vibrieren wurde schwächer, nur um im nächsten Moment umso stärker zurückzukehren. Melanie konnte sich niemals auf irgendeinen Rhythmus einstellen und war der lustvollen Qual, die ihren Schoss marterte, hilflos ausgeliefert. Sie klammerte sich an der Spülung fest, warf den Kopf in den Nacken und ergab sich endlich der Lust, die sie schüttelte. Die Beine weit gespreizt, presste sie eine Hand zwischen ihre Schenkel, doch der Druck machte sie nur noch schärfer. Der Stoff ihrer Jeans und ihres Höschens rieben sich an ihrer Klitoris, die Melanie selbst durch die Kleidung hindurch spüren konnte. Sie war hart, aufgerichtete und bebte vor Sehnsucht.

Melanie wimmerte leise, bewegte ihre Hüften rhythmisch und wollte nur noch Erlösung, wollte endlich den Höhepunkt spüren, den sie bereits erahnte. Als er sie endlich einfing, explodierten Sterne hinter Melanies Lidern und sie versteifte sich völlig. Ihr Körper wurde nur noch von dieser einen Macht beherrscht und Melanie ergab sich ihr vollkommen, bis es endlich vorbei war.

Wie viel Zeit vergangen war, konnte Melanie nicht sagen, aber sie brauchte fünf Minuten, ehe sie sich wieder kräftig genug fühlte, sich endlich wieder selbstständig bewegen zu können. Mit wackeligen Knien stolperte sie aus der Kabine und zum Waschbecken. Aus dem Spiegel starrte ihr eine blasse Frau, mit dunklen Schatten unter den Augen entgegen.

Sie starrte sich an – auch wenn sie eindeutig erschöpft war, lag ein tiefes, zufriedenes … befriedigtes Lächeln auf ihrem Gesicht. Ja, befriedigt. Melanie konnte sich nicht erinnern, dass sie sich jemals so gefühlt hatte.

Erik stand wie ein Fleisch gewordener Rachegott vor der Tür der Toilette. Als Melanie heraus kam, stürmte er auf sie zu, zog sie an sich und musterte sie eindringlich. »Geht es dir gut? Alles in Ordnung?«

Der feste Druck seiner Hände sorgte für ein Aufblitzen der letzten Wellen ihres Orgasmus und unwillkürlich stöhnte sie auf. Erik interpretierte das als Schmerz und ließ sie hastig los. »Sorry, ich wollte nicht …«

Melanie winkte ab. »Es ist alles okay. Du musst dir keine Sorgen machen«, sagte sie mit einem tiefen Lächeln und zupfte ihren Pullover zurecht. »Komm, lass uns fahren.«

Erik musterte sie misstrauisch, doch den Rest der Fahrt sprach er sie nicht mehr auf den Vorfall an.

Am Abend setzte er Melanie wieder vor der Haustür ab. Die war mehr als verwundert über sein freundliches Verhalten – überhaupt hatte Erik sich den gesamten Tag über wie ein echter Gentleman verhalten und war auffällig besorgt um sie gewesen. Auch bei der Verabschiedung sah sie nicht die übliche Frotzelmaske von ihm, sondern nur die Sorgenfalte zwischen seinen sonst so geraden Augenbrauen. »Soll ich mit reinkommen? Oder jemanden anrufen, der nach dir sieht?«

Fast hätte Melanie gelacht. Sie legte ihre Hand auf Eriks und schüttelte den Kopf. »Ich sagte doch, es ist alles in Ordnung. Fahr ruhig nach Hause, wir sehen uns morgen in der Uni.«

Erik wirkte nicht besonders glücklich mit dieser Aussage, doch er ließ zu, dass sie sich abschnallte und aus dem Wagen stieg. Doch als sie sich umdrehen und gehen wollte, fassten seine großen, schlanken Finger ihr Handgelenk.

»Hey«, Erik beugte sich vor um ihr in die Augen zu sehen. Seine waren dunkel. »Falls irgendetwas ist, ruf mich an. Auch wenn es spät ist. Ich lasse mein Handy an.«

Melanie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Stattdessen entwand sie ihm sanft ihr Handgelenk und nickte. »Bis morgen.«

Erik antwortete nicht, sondern fuhr einfach in die Nacht davon.

Auf dem Weg zu ihrer Wohnung versuchte Melanie noch immer, Eriks seltsames Verhalten einzuordnen, als sie es auf dem Fußabtreter vor ihrer Wohnung sah: Ein weiteres Päckchen, hübsch eingeschlagen in Papier und mit einer Schleife verziert. Diesmal war kein Papierschild daran zu erkennen, aber es bestand kein Zweifel mehr, für wen das Geschenk bestimmt war.

Melanie nahm das Paket mit in die Wohnung und legte es, wie schon am Abend zuvor, auf dem Wohnzimmertisch ab. Diesmal zog sie sich aber einen Stuhl heran und setzte sich vor die bunte Schachtel. Die Angst war fort, alles was Melanie fühlte, war erregte Vorfreude, wie früher als Kind, wenn der Weihnachtsabend nahte. Das Erlebnis mit dem Plastikei, der Brief … Melanie zweifelte nicht mehr daran, dass ihr seltsamer Verehrer ihr tatsächlich nichts Böses wollte. Im Gegenteil, er tat, was er versprochen hatte – er zeigte ihr Lust, jenseits ihrer bisherigen Vorstellungskraft, die ihr eine Ekstase schenkte, von der sie bisher nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Und was auch immer sich in dieser Schachtel verbarg, würde sie noch einen Schritt tiefer führen.

Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken, als sie versuchte zu ergründen, worin diese siebentätige Reise münden würde. Würde sie ihrem Verehrer dann wirklich von Angesicht zu Angesicht gegenüber stehen? Und was würde er dann mit ihr tun?

Wohliges Prickeln wanderte über ihre Oberschenkel bis zwischen ihre Beine, aber Melanie zwang sich zur Ruhe. Sie konnte doch nicht schon wieder …

Mit fahrigen Fingern griff sie nach dem Päckchen und öffnete es hastig, neugierig, was sie diesmal erhalten würde. Zu ihrer Überraschung handelte es sich dabei um ein Paar Handschellen Sie waren mehr wie Schmuck gearbeitet, mit eingeätzten Verzierungen in Form von Ranken. Auf jede Schelle war ein funkelnder Stein eingearbeitet – Melanie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr irgendwer echte Diamanten schenken würde, aber die beiden Steine waren sehr nah an den echten Vorbildern.

Anders als bei den üblichen Handschellenmodellen waren diese hier nicht mit einer breiten, sondern mit drei feingliedrigen Ketten aus unterschiedlich farbigen Metallen verbunden. Insgesamt wirkte das Ganze wie eine edel Variante des handelsüblichen SM Zeug.

Melanie spürte Hitze in sich aufsteigen. Da, jetzt hatte sie es endlich beim Namen genannt. SM. Allein die Bedeutung der beiden Buchstaben verursachte ein aufgeregtes Ziehen in ihrem Bauch. Offensichtlich hegte ihr Verehrer eine Vorliebe in diese Richtung. Eigentlich sollte der Gedanke sie erschrecken, aber vielleicht lag es noch an den Nachwehen ihres heutigen Höhepunkts, denn Melanies Neugierde war ungebrochen. Probeweise legte sie eine der Schellen um ihr Handgelenk und merkte dann, dass sie die Schelle gar nicht richtig schließen konnte. Sie steckte das Ende in das viereckige Gegenstück, aber es rutschte immer wieder heraus.

Melanie sah wieder in die Schachtel und sie wurde schnell fündig – eine weitere Anleitungskarte. Offensichtlich waren diese besonderen Handschellen dazu gedacht, sich selbst zu fesseln – man füllte Wasser in das viereckige Ende der Schellen und fügte eine Flüssigkeit hinzu, die das Wasser sofort zu Eis werden ließ. Das Gemisch würde nach etwa zwei Stunden schmelzen und die Gefesselte wieder frei geben.

Benutz die Handschellen morgen mittag um Punkt 12 Uhr. Leg dir vorher das Ei an.

Die Anweisungen ihres Verehrers wurden also expliziter; diesmal hatte Melanie aber eine sehr genaue, bildliche Vorstellung davon, was sie erwarten würde. Das Ei in ihr, das, wahrscheinlich ausgelöst durch einen Zeitmechanismus, in ihr vibrieren würde, und sie, gefesselt, gefesselt und hilflos, wie die Frau auf dem Bild…

Melanie atmete zitternd ein und schob die Handschellen und die Schachtel von sich. Nein, nicht heute nacht. Sie würde sich an die Anweisung halten – der Genuss musste bis morgen mittag schlafen. Aufgeregt und voller Vorfreude ging Melanie ins Bett, um tief und traumlos bis zum nächsten Tag zu warten.

Direkt nach dem Aufstehen meldete Melanie sich bei ihrer Professorin krank. Die nervöse Vorfreude vom Abend zuvor hatte sich nicht gelegt, im Gegenteil, sie war noch stärker geworden. Melanie frühstückte ausgiebig und gönnte sich ein heißes Bad. Sie zelebrierte ihre Körperpflege, als würde sie sich für ein Date fertig machen. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, fühlte es sich auch ein wenig danach an.

Im Badezimmer legte sie selbst etwas roten Lippenstift auf. Eine Farbe, die sie sonst niemals benutzen würde; der Lippenstift war mal das Geschenk einer Freundin gewesen, die der Meinung war, dass Melanie durchaus mal »ihren inneren Vamp rauslassen könnte«. Seit sie den sündhaft teuren Lippenstift erhalten hatte, hatte der seine Zeit in der hintersten Schublade im Bad verbracht. Nun hielt Melanie ihn, fast ehrfürchtig in der der Hand und drehte das zinnoberrote Gemisch aus seinem Gehäuse. Lasziv lehnte sie sich vor, die Lippen gespitzt und malte ihre natürliche Lippenform nach, die durch die rote Signalfarbe regelrecht aufzublühen schien. Aus Melanies durchaus vollen Lippen wurde, dank der Farbe, ein sinnlicher Kussmund, der allein durch seine Form Verlockungen versprach, die weit über das normale Maß der Erregung hinaus ging.

Auf diese Weise vorbereitet auf das Date mit ihrem »Lover« ging sie ins Schlafzimmer, wo Ei und Handschellen nebst einem Messbecher mit Wasser auf ihrem Nachttisch bereit standen. Sie lächelte; das Sonnenlicht kam nur gefiltert durch die halbdurchsichtigen Vorhänge herein und tauchte den gesamten Raum in ein weiches, Apricot-farbenes Licht. Melanie zog das Band ihres Gürtels auf und ließ ihn sinnlich über ihre Schultern auf den Boden gleiten. Das Satin glitt weich über ihre bloße Haut, streichelte die Rundungen ihres Pos, wie ein Liebhaber, der ihr einen Vorgeschmack auf die kommenden Genüsse gab.

Ihr Blick fiel auf die Uhr an der Wand. Noch zehn Minuten. Sie sollte nicht unpünktlich sein. Mit einem zufriedenen Seufzen legte sie sich rücklings auf die breite Matratze ihres Bettes und spreizte die langen Beine. Mittlerweile hatte sie Übung darin, das Ei in sich einzuführen und es verschwand mit einem leisen Schmatzen zwischen ihren bereits feuchten und angeschwollenen Schamlippen. Sie seufzte abermals wohlig und genoss für einige Augenblicke einfach das Ei, das sie auf so aufregende Weise weitete. Dann setzte sie sich auf und untersuchte noch einmal die Handschellen. Probeweise legte sie erst eine an und goss dann das Wasser in die vorgesehene Öffnung Es ging überraschend einfach und das Eis bildete sich binnen Sekunden. Vorsichtig zog Melanie an der Schelle, doch sie saß eindeutig fest.

Mutig geworden legte sich Melanie auch die zweite Schelle an, was sich, durch ihre bereits gefesselte Hand als schwieriger erwies, doch schlussendlich hatte sie beide Schellen an den Handgelenken vor ihrer Brust. Es war ein seltsames aber nichtsdestotrotz unglaublich erregendes Gefühl, auf diese Weise außer Gefecht gesetzt zu sein.

Melanie lehnte sich wieder zurück und zog die Arme auseinander um den Spielraum auszutesten, den die Schellen ihr gaben. Es war nicht viel.

Sie schloss die Augen und leckte sich lasziv über die Lippen. So gefesselt wie sie war, war sie hilflos. Was, wenn ihr Verehrer nun einfach hereinkommen und sie nehmen würde? Sie war nackt, feucht und wehrlos – er konnte mit ihr tun, was immer er wollte, er könnte sie einfach herumdrehen, ihren nackten Arsch der Welt präsentieren, die flache Hand zum Schlag erhoben und …

Die Vibration setzte sein. Melanie schrie überrascht auf und sackte dann in sich zusammen. War es etwa schon soweit? Ihre Fantasien hatten sie abgelenkt und sie hatte keinerlei Abwehr gegen dieses kleine Teufelsding, das da zwischen ihren Beinen steckte. Das Gefühl war ebenso intensiv wie am Tag zuvor, vielleicht sogar etwas intensiver, denn Melanie konnte sich ihm endlich mit Leib und Seele hingeben, ohne sich Gedanken um neugierige Blicke machen zu müssen.

Ihre Hände wanderten über ihren Bauch, während sie sich auf dem Bett wandte, die Beine eng aneinander gepresst um die Vibrationen des Eis durch ihren ganzen Körper rieseln zu lassen. Kurz bevor sie ihren Schamhügel erreichte, zuckten ihre Finger jedoch zurück als hätten sie sich verbrannt. Ihr Verehrer wollte sicherlich, dass sie das Gefühl der Hilflosigkeit ganz auskostete. Sie war gefesselt, also sollte sie sich auch nicht selbst zusätzliche Befriedigung verschaffen. Sie sollte und wollte vollkommen seiner Kontrolle ausgesetzt sein.

Melanie keuchte, und wimmerte, sie verdrehte die Laken unter sich völlig in dem Versuch, mehr von dieser süßen Qual zu erhalten, gleichzeitig fürchtete sie, dass es zu viel war, dass sie die Kontrolle vollends verlieren würde, wenn es so weiterging, wenn dieses kleine verteufelte Ding sich noch immer so heftig in ihr bewegte, wenn…

»Melanie!«

Der Ruf war so laut, dass er sogar die Lustschleier vor ihren Augen zerriss. Melanie schreckte hoch. Jemand klopfte fest und bestimmend gegen die Tür. »Verflixt, Melanie, melde dich endlich, oder ich schwöre dir, ich schlage die Tür ein.«

Erik! Und er klang besorgt.

Mit einem Mal war ihre Lust nur noch ein leises Summen in ihrem Hinterkopf. Was wollte ausgerechnet Erik hier bei ihr? Und wie war er in den Flur gekommen?

Wieder schlug es hart gegen ihre Tür. Sie biss die Zähne zusammen – vielleicht sollte sie einfach liegen bleiben, aber bei dem Radau, den Erik im Flur veranstaltete, war es gut möglich, dass irgendwer die Polizei rief oder er wirklich die Tür einschlug und auf beides konnte sie gerade gut verzichten.

Mühsam stand sie auf und sah an sich herab – mit Handschellen gefesselt, nackt und offensichtlich körperlich noch immer hocherregt. Wie sollte sie Erik so gegenübertreten? Mühsam schlängelte sie sich in ihren Bademantel und versuchte ihn so gut es ging mit den Fingern vor ihrem Bauch zusammenzuhalten, während das Klopfen und Rufen weiter in ihre Wohnung hallte.

Die Zähne zusammengebissen brachte sie den Weg durch den Flur bis zur Tür hinter sich und versuchte zu ignorieren, dass die Vibrationen sich mit jedem Schritt verstärkten. Vor der Tür lehnte sie erschöpft die Stirn gegen die kühle Wand. »Erik, hör endlich auf mit dem Lärm«, sagte sie, doch selbst in ihren Ohren klang sie schwach und zittrig.

»Melanie!« Die Erleichterung in seiner Stimme war nicht zu überhören, auch wenn sie nur dumpf durch die geschlossene Tür zwischen ihnen klang. »Man, warum antwortest du nicht oder nimmst endlich mal dein Telefon ab.«

»Ich… ich hab doch schon bescheid gesagt, dass ich krank bin. Was willst du hier?«

»Ich habe mir Sorgen gemacht, weil es dir gestern nicht gut ging. Lass mich rein. Ich will nur sichergehen, dass dir nichts Ernstes fehlt.«

Nichts Ernstes fehlt?! Melanie hätte fast laut gelacht, wenn nicht ausgerechnet in dem Augenblick eine weitere Welle wie ein Blitz durch ihren Körper gefahren wäre, der sie stöhnend gegen die Tür sinken ließ.

»Mel, verdammt, was ist los, mach endlich auf!«

Eriks Stimme klang diesmal mehr als nur besorgt. Aber sie konnte doch nicht … ihre Finger verrieten sie, in dem sie nach der Klinke griffen und die Tür aufzogen. Erik drückte sie weiter auf und stürmte in den Flur, wo sie an der Wand gelehnt versuchte, ihre offensichtliche Erregung Herr zu werden. Mit mangelndem Erfolg.

Erik schob die Tür zu und sah sie fassungslos an. Melanie konnte nur raten, was ihm in diesem Moment durch den Kopf ging. Aber mittlerweile war es ihr auch einfach nur noch egal – das Ei hatte sie bereits in eine Sphäre gebracht, in der nur noch die Gier nach der alles verzehrenden Erlösung sie beherrschte, Melanie wollte, nein, sie musste kommen!

Noch immer starrte Erik sie mit großen Augen an; sein Blick blieb an ihren Handschellen hängen. »Wer hat das…«

»Ich«, brachte sie mühsam heraus, den Blick bereits wieder verschleiert vor Ekstase. »Ich war das. Und ich, ich … ah!«

Die Vibrationen waren wieder stärker geworden und schüttelten ihren ganzen Körper. Melanie schloss die Augen und ergab sich ihrer eigenen Lust. Mit einem Mal spürte sie Eriks große Hand, die die Ketten der Handschellen packten und hoch über Melanies Kopf zogen. Sie riss die Augen auf und starrte direkt in seine.

»Du warst das?«, fragte er atemlos, während seine andere Hand um ihre Hüfte glitt und fest in ihre Pobacke kniff. Melanie bockte hoch, ihre Becken rieb sich erregt an Eriks. Sie nickte mühsam und rang nach Atem.

»Und … es gefällt dir, wenn du so bist? So hilflos?«

Etwas an seiner Stimme brachte eine Saite in ihr zum Klingen und sie schluckte hart. Ihr Becken rieb sich wieder an der Vorderseite seiner Jeans, die mittlerweile dick ausgefüllt war. Seine Körperwärme machte sie schier wahnsinnig.

Erik beugte sich vor, bis sein Mund nah an ihrem Ohr war. »Sag es«, befahl er mit einer Stimme so weich wie samt und unnachgiebig wie Stahl.

»Ja«, wimmerte Melanie gehorsam und spürte, wie sie augenblicklich nasser wurde. »Ja, es gefällt mir.«

Eriks Hand wanderte von ihrem Po, wieder nach vorn, zwischen ihre Beine. »Das brauche ich nicht«, sagte er und zog mit diesen Worten das Ei mit einem Ruck aus ihrer Vagina. Melanie schrie auf, den Kopf in den Nacken gelegt. Ihr Blick fing sich wieder mit Eriks und sie las deutlich darin, was genau er vorhatte. Und auch wenn sie es selbst niemals für möglich gehalten hätte – es war auch das, was sie wollte. Erik sollte sie festhalten, ihre Beine spreizen und sie ficken, bis sie in Ohnmacht fiel!

Sie versuchte, ihm ihre Hände zu entziehen, um endlich seine Hose öffnen zu können, doch sein Griff war unerbittlich. Stattdessen stellte er sich zwischen ihre Beine und klemmte ihr Becken zwischen Wand und seiner wachsenden Erektion ein. Melanie stöhnte in sein Ohr. »Fick mich«, murmelte sie mit einer Selbstverständlichkeit, die sie selbst erschreckte aber auch maßlos erregte.

»Das heißt: Bitte fick mich, Meister«, murmelte Erik.

Melanie schluckte hart und suchte seine Blick. In seinen grünen Augen konnte sie sehen, dass er es Ernst meinte – aber es war kein Zwang. An diesem Punkt lag es an ihr, ob sie weitergehen wollte, oder nicht. Und Melanie wollte weitergehen.

»Bitte fick mich, Meister«, sagte sie mit leiser Stimme, die fast vom Surren des Vibro Eis, das unbeachtet auf dem Boden lag, übertönt wurde.

»Ich habe dich nicht verstanden.« Erik schob zwei Finger in ihre nasse Spalte und bewegte sie darin, gerade genug, dass Melanie glaubte, zerfließen zu müssen. Sie brauchte mehr, sie wollte endlich seinen Schwanz!

»Bitte … bitte fick mich, Meister. Ich brauche dich, bitte fick mich endlich!«

Erik schien damit zufrieden. Er lächelte, knöpfte seine Jeans auf und versenkte sich so schnell in ihr, dass sie nicht einmal eine Chance bekam, einen Blick auf seine Erektion werfen zu können. Dafür fühlte sie sie nun umso intensiver. Es war, als reizte die dicken Adern und Venen auf seinem prallen Schwanz jeden empfindlichen Punkt in ihr auf einmal. Melanie schrie auf und klammerte sich an Eriks Hand, die noch immer ihre Arme über ihren Kopf gepresst hielt. Ihr Bein schlang sich um seine Hüfte, als er begann, sie tief und hart zu ficken.

Melanie ächzte und gab sich seinen Stößen willenlos hin; sie nahm sie auf und spürte zitternd wie jeder einzelne davon sie noch tiefer in den Strudel aus Lust und Hingabe zog. Leise wimmernd bat sie ihn um mehr, fester, härter. Sie dachte nicht mehr nach, sondern ließ sich einfach nur noch von der Lust leiten, die Eriks hart pumpende Hüften zwischen ihren Beinen in ihr auslösten.

Eriks warmer Atem an ihren Hals, die Gier, mit der er sie nahm, und die Wärme seines Körpers machten sie nahezu willenlos. Sie gab sich auf, hieß den Höhepunkt willkommen als er sie mit aller Macht erfasste und schrie Eriks Namen. In den Schlingen ihres Orgasmus glaubte sie, ihn auch ihren Namen rufen zu hören, aber sie konnte es nicht sicher sagen und für diese kurzen Augenblick war es auch nicht von belang. Alles was zählte, war die Lust, in der sie sich nun auflöste.

Als Melanie wieder zu sich kam, lag sie auf dem Bett Erik saß neben ihr, ebenso nackt wie sie, und begutachtete interessiert die Handschellen. Noch immer neben sich, hob Melanie die zitternden Arme; tatsächlich waren die Schellen ab. Waren etwa schon zwei Stunden vergangen? Sie konnte sich nicht mehr erinnern.

Erik bemerkte, dass sie wach war und beugte sich zu ihr. »Hätte ich früher schon gewusst, dass dir so etwas gefällt, wäre mein Geburtstagsgeschenk aber ein wenig anders ausgefallen«, frotzelte er. Sie grinste und schüttelte den Kopf, als die Erkenntnis sie überkam – sie hatte mit Erik geschlafen. Um Himmels Willen, und wie sie mit Erik geschlafen hatte!

Mit einem Mal puterrot zog Melanie ihre Decke zu sich heran und hüllte sich so gut es ging ein. Erik hielt sie jedoch davon ab, sich völlig vor ihm zu verstecken. Er sah sie an, doch Melanie konnte ihm nach dem, was passiert war, nicht einmal vernünftig in die Augen sehen.

»Du schämst dich doch jetzt nicht etwa wegen dem, was wir getan haben?«, fragte er.

Melanie, immer noch heiß und rot im Gesicht, hustete. »Was denkst du denn?«, fragte sie kleinlaut.

Erik beugte sich noch weiter zu ihr und küsste ihre Wange. »Ich denke, dass dir unser kleines Zwischenspiel im Flur sehr gut gefallen hat. Mindestens so gut wie mir.«

Melanie spürte wie sie noch röter wurde, aber zumindest traute sie sich mittlerweile ihn anzusehen. »Wird das jetzt einer deiner Scherze?«, fragte sie ein wenig misstrauisch. »Du erzählst auf der ganzen Uni herum, was für ein verdorbenes Flittchen ich bin, und dass du es mir so richtig besorgt hast?!«

Erik seufzte. »Okay, den habe ich wohl verdient. Aber auch wenn du das glauben magst – ganz so ein Arsch, wie du denkst, bin ich nicht. Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht, als du heute nicht zur Arbeit gekommen bist.« Er stockte. »Eigentlich war es schon seit gestern nachmittag so. Du hast zwar gesagt, dass alles in Ordnung ist, aber du warst verdammt blass. Ich hätte gleich da bleiben sollen.«

»Ich befürchte, dass die Sache ähnlich geendet wäre, wenn du gestern Abend schon dagewesen wärst«, entfuhr es Melanie, bevor sie es verhindern konnte. Aber es stimmte.

Erik grinste breit. Er hielt die Handschellen hoch, sodass Melanie sie sehen konnte. »Hätte ich gewusst, dass du gerne ein bisschen devot bist, hätte ich dir schon viel früher gezeigt, dass ich verrückt nach dir bin. Aber du hast ja immer von deinem Ex gesprochen, da dachte ich, ich habe keine Chance.«

Melanie runzelte die Stirn. »Ich hab Daniel doch gar nicht …« Noch während sie sprach, ließ sie die letzten Wochen an sich vorbeiziehen. Vielleicht hatte Erik doch nicht so unrecht. Sie seufzte. »Mir ist es immer noch peinlich, dass du mich damit erwischt hast.« Sie deutete auf die Fesseln in seiner Hand.

»Ich bin froh, dass ich dich damit ‚erwischt‘ habe«, sagte er. »Wie kam es eigentlich dazu? Magst du es … gefesselt zu werden?«

Melanie spürte, wie die Röte in ihr Gesicht zurückkehrte und am liebsten hätte sie sich ganz tief unter ihrer Decke versteckt. Aber sie war ohnehin schon zu weit gegangen – Erik hatte sie, vor Lust schreiend und bettelnd gesehen. Viel entblößter konnte sie kaum mehr werden.

»Ich … ich denke schon«, stotterte sie verlegen. »Um ehrlich zu sein, weiß ich das gar nicht so genau.«

»Für ein kleines Experiment wirken die Dinger hier aber viel zu teuer.«

»Ich habe sie mir ja nicht selber gekauft.« Ihre Stimme war belegt, aber jetzt hatte sie bereits soviel von der Wahrheit preisgegeben – nun gab es kein zurück mehr. »Jemand hat sie mir geschenkt. Jemand, den ich nicht kenne.« Sie erzählte ihm von der seltsamen Stimme im Café, dem Brief und schlussendlich auch von den Päckchen.

»Für mich klingt das, ehrlich gesagt, nach Stalker«, brummte Erik, aber er wirkte nicht vollkommen überzeugt.

»Das dachte ich anfangs ja auch. Aber bisher … die Sachen, die mir der Kerl geschickt hat, die Anweisungen – er hat genau das getan, was er mir versprochen hat. Ich habe mich seit der Sache mit dem Ei nicht mehr bedroht gefühlt. Im Gegenteil, ich habe das Gefühl endlich einen Teil von mir kennenzulernen, den ich bisher immer ignoriert hatte.« Sie atmete tief durch. »Erik, es verschafft mir Vergnügen, wenn ich Befehle ausführe oder mich von einem Mann anleiten lasse. Und die Tatsache macht mir eine Heidenangst, aber auch … ich will mehr davon, verstehst du das?«

Lange Zeit sagte er nichts, sondern musterte sie nur eindringlich. Schliesslich nickte er. »Ich muss dir gestehen, dass ich es wahnsinnig aufregend finde, wenn eine Frau sich mir hingibt. Wenn ich die Kontrolle habe – und ich bin verrückt nach dir, Melanie. Schon seit du bei uns angefangen hast. Ich weiß nicht, ob du es gerne möchtest, aber ich wäre gerne der Mann, der dich anleitet, dein Herr«

Das letzte Wort sandte einen wohligen Schauer über Melanies Rücken. »Würdest du? Ich meine, würdest du mich als deine Sklavin annehmen?«

Er nickte.

Melanie spürte eine plötzliche Ruhe in sich, die sie breit lächeln ließ, was wieder verblasste, als ihr etwas einfiel. »Ich möchte aber dennoch gerne herausfinden, was es mit diesem geheimnisvollen Verehrer auf sich hat.«

Sie konnte sehen, dass Erik mit sich rang, immerhin war es für ihn eine Konkurrenz. »Bitte«, sagte sie leise und spielte mit den Handschellen.

Er schnaubte. »Na schön. Aber lass den Kerl nicht zu nah an dich herankommen. Und wenn du dich bedroht fühlst …«

»Rufe ich diesmal direkt bei dir an«, versprach sie lächelnd.

In den nächsten Tagen kamen keine weiteren Päckchen bei Melanie an. Sie schwankte zwischen Enttäuschung und Erleichterung, denn Erik bemühte sich umso intensiver darum, sie abzulenken. Nach der Episode mit den Handschellen, war es für sie, als hätte sie eine lang verschlossen gehaltene Tür aufgestoßen. Sie benutzten diese und auch andere Fesseln, das Ei und auch Dildos, die sie gemeinsam im Erotik Shop gekauft hatten. Melanie ließ sich fesseln, ließ sich von Erik befehlen, was sie tun sollte, wie sie ihm zu Willen zu sein hatte, was er von ihr wollte. Und nie hatte sie das Gefühl, dass er ihr Vertrauen missbrauchte. Sie konnte sich fallen lassen und erhielt als Geschenk Orgasmen, die sie sich selbst niemals zugetraut hätte. Es war die intensivste Zeit ihres Lebens und sie genoss sie in vollen Zügen.

Einen Tag vor Ablauf der Frist klingelte abends ihr Telefon. Erik war am Nachmittag zu ihr gekommen und sie hatten sich, ausnahmsweise ohne jedes Spiel, geliebt. Jetzt lag er schlafend in ihrem Bett, während sie flink aufsprang und ins Wohnzimmer lief, um den Hörer abzunehmen. Es war erst kurz nach acht, aber vor dem Fenster war die Nacht bereits tiefschwarz hereingebrochen. Aus dem Augenwinkel sah sie sich selbst in der Dunkelheit schweben, ein dünnes Spiegelbild, nackt aber zufrieden. »Ja?«, fragte sie in den Hörer.

»Hallo Mel.«

Daniels Stimme jagte wie ein Eisspeer durch ihren Körper. Sie hatte sie solange nicht mehr gehört und eigentlich auch gedacht, dass sie die Trennung überwunden hatte. Was für ein Irrtum.

»Hallo, Daniel«, sagte sie leise. »Was willst du?«

»Störe ich dich?«

Sie schwieg. »Nein«, sagte sie schließlich.

Sie fühlte sich seltsam befangen, ganz so, als wüsste Daniel von dem Mann, der in ihrem Bett lag und als ob sie sich deswegen schuldig fühlen müsste. Und genau das sollte es eigentlich nicht sein, oder?

»Ich … ich wollte hören, wie es dir geht.« Daniels Stimme klang ebenso brüchig wie ihre. Ging es ihm ähnlich? Melanie umklammerte den Telefonhörer. Etwas in ihr zog sich eng und schmerzhaft zusammen. Sie sah ihn vor sich, wie er in ihrer ehemals gemeinsamen Wohnung saß, das Telefon in der Hand, die blonden Haare zerrauft und unordentlich. Seine blauen Augen, in denen soviel mehr lag, als es auf den ersten Blick zu sehen war.

»Du fehlst mir«, sagte sie unvermittelt.

Am anderen Ende der Leitung konnte sie Daniel deutlich einatmen hören. Lange Zeit herrschte nur Schweigen, dann: »Du fehlst mir auch.«

Melanie schluckte hart und kämpfte mühsam mit den Tränen. »Es tut mir leid«, murmelte sie und legte dann auf.

Am Morgen des siebten Tages stand Melanie wieder in der Schlange des Cafés. Diesmal regnete es nicht, aber sie war sich sicher, wenn der unbekannte Verehrer sie noch einmal kontaktieren würde, er es an diesem Ort tun. Erik hatte sie eigentlich zur Arbeit begleiten wollen, doch sie hatte ihn vorgeschickt. Das hier gehörte ihr, und tief in sich fürchtete sie, dass Eriks Anwesenheit ihn verscheuchen würde. Doch nichts geschah – keine raue, tiefe Stimme, die ihr nahezu unverständliche Worte zuflüsterte, kein Päckchen, keine Botschaft, nichts. Melanie musste sich eingestehen, dass der siebte Tag gekommen war, und nichts geschah. Sie verspürte Enttäuschung und Neugierde, aber sie konnte schlecht nach einem Mann fahnden lassen, den sie in ihrem ganzen Leben noch nicht persönlich gesehen hatte.

In diesen Gedanken verloren, lief sie geradewegs in einen entgegen kommenden Passanten. Der Aufprall war so heftig, dass Melanie der Becher aus der Hand flog und mit einem lauten Platschen auf dem Boden landete. Sie fluchte und sah auf, aber ihr Gegenüber war bereits wieder verschwunden.

»So was!«, regte sie sich auf und bückte sich nach dem Becher. Als sie das tat, stach sie etwas Spitzes in die Seite und hastig richtete sie sich wieder auf. Was war das denn gewesen?

Sie schob ihren Mantel auf und sah aus der Innentasche die Kante eines nachlässig hineingestopften Umschlages hervorblitzen. Melanie war sich sicher, dass sie kein Kuvert in ihren Mantel gesteckt hatte. Verwirrt sah sie sich um, in der Hoffnung, den Unbekannten doch noch ausfindig zu machen, doch der war bereits im Strom der ankommenden Studenten, die aus der gerade eingefahrenen U-Bahn kamen, verschwunden.

Ihr Herz klopfte so laut, dass sie glaubte, dass jeder es hören musste, doch die Studenten trotteten mit gleichmütigen Gesichtern an ihr vorbei, ohne sonderlich auf sie zu achten.

Melanie presste den Umschlag fest an sich, nahm ihre Tasche und lief ins Café zurück. Diesen Umschlag wollte sie nicht in aller Öffentlichkeit aufmachen. Stattdessen verschwand sie so unauffällig wie möglich auf der Toilette und verriegelte die Tür hinter sich. Erst als sie sicher sein konnte, dass sie ungestört war, zog sie nahezu ehrfürchtig den rechteckigen Umschlag aus der Tasche. Das Papier war schwer und ein wenig rau; teuer, vermutete Melanie. Sie atmete tief durch und schob die Lasche auf. Der Inhalt bestand aus einer schmalen Karte mit bronzefarbener Bordüre – darauf war, in verschnörkelter Schrift, eine Einladung gedruckt. Sie galt explizit Melanie und war für den heutigen Abend ausgestellt. Die Einladung kam von einem Club in der Innenstadt, von dem Melanie nur wusste, dass er recht exklusiv war. Abendkleidung war wohl ein Muss. Mehr stand dort nicht. Verwirrt drehte sie die Karte in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, was ihr Klarheit bringen würde, doch sie fand nichts.

Sollte sie es wagen? Immerhin würde es sich um einen öffentlichen Ort handeln, sie war also nicht wirklich in Gefahr. Aber was war mit Erik? Sie schluckte. Und mit Daniel?

Ihre Gefühle führten in ihr einen Veitstanz auf, den sie einfach nicht beherrschen konnte. Es gab für sie nur einen Weg, um endlich wieder zur Ruhe zu kommen – sie musste diesen Verehrer, der all das ins Rollen gebracht hatte, gegenüberstehen, von Angesicht zu Angesicht. An diesem Abend würde es soweit sein.

Pünktlich um sieben Uhr stand Melanie vor den geschlossenen Flügeltüren des Clubs, vor denen ein bulliger Türsteher in schwarzem Anzug stand und so tat, als würde er sie nicht sehen; von ihrer Sicherheit am Morgen war nur noch ein winziges Quentchen übrig, doch es hatte gereicht, um sie hierher zu führen. Sie würde nicht gehen, nicht, nach dem sie so weit gekommen war, auch wenn sie plötzlich weiche Knie hatte.

Melanie ging zur Tür und hielt dem bulligen Türsteher ihre Karte hin. Auch wenn sonst niemand weit und breit zu sehen war, prüfte er die Einladung sorgfältig und musterte sie, ehe er wortlos die Tür öffnete und sie einließ. Sie fand sich in einem Foyer wieder, mit einem Tresen, hinter dem ein junger Mann stand. Er nickte ihr höflich zu und bat sie dann mit erstaunlich tiefer Stimme um ihren Mantel. Sie reichte ihn über den Tresen und erhielt dafür einen kleinen Schlüssel an einem Bändchen. »Gehen Sie einfach direkt in den Keller. Die Tür, zu der der Schlüssel passt, gehört ihnen.«

Melanie war zu verwirrt um nachzuhaken, was genau das bedeuten sollte. Sie verliess das Foyer durch einen schmalen Flur und fand sich plötzlich vor einer riesigen Treppe wieder; sie führte sowohl nach oben als auch nach unten. Da ihr gesagt wurde, sie sollte in den Keller gehen, lenkte sie ihre Schritte auf den Weg nach unten. Die schmalen Pumps, die sie, passend zu ihrem trägerlosen Abendkleid angezogen hatte, klackten überlaut auf den Marmorstufen. Die Treppe führte in weiten Bögen nach unten und erschien Melanie endlos. Sie fragte sich, ob sie die einzige Person hier war, doch sie konnte Stimmen hören, die ächzten, stöhnten oder lachten. Die Geräuschkulisse bereitete ihr Gänsehaut, aber sie ging weiter, bis sie endlich den Fuss der Treppe erreicht hatte. Sie fand sich in einem weiteren Flur wieder, dessen Wände mit einer Stofftapete, bedruckt mit einem barocken Muster bedeckt waren. Das Licht war weich, ein wenig dämmrig, aber insgesamt sehr angenehm. Hier sah Melanie erstmals auch andere Menschen – Männer und Frauen, einige in Anzügen und feinen Cocktail Kleidern, andere in seltsamen Lack- und Ledergeschirren. Letztere wurden von den Männern und Frauen in Abendgarderobe an der Leine oder einem Führungsstrick durch den Flur geführt.

Melanie wurde von einigen mit einem Nicken begrüßt, die meisten ignorierten sie jedoch. Sie tat es ebenso und sah sich weiter um. Vom Flur gingen insgesamt sechs Türen ab, jede mit einem Symbol auf Kopfhöhe. Melanie musterte den Schlüssel, den sie von dem Mann am Tresen erhalten hatte und entdeckte jetzt erst die winzige aufgemalte Rose am Schlüsselbart. Tatsächlich gab es auch eine Tür mit einer stilisierten Rose.

Sekundenlang verharrte Melanie, den Schlüssel ausgestreckt in der Hand vor dieser Tür und versuchte, ihr wild schlagendes Herz zu beruhigen. Jetzt war es endlich soweit. Jetzt würde sie ihm gegenüber stehen. Sie atmete noch einmal tief durch und steckte dann mit einer einzigen ruckartigen Bewegung den Schlüssel ins Schloss.

Der Raum dahinter war dunkel, bis auf einen kleinen Tisch auf dem ein vierarmiger Kerzenleuchter stand. An diesem Tisch saß ein Mann. Auch wenn das Licht im Flur dämmrig gewesen war, war es doch heller als die Kerzen gewesen und im ersten Augenblick konnte Melanie nur seine Umrisse wahrnehmen. Doch dann erkannte sie ihn – und wich zurück.

»Erik?!«

Er lächelte und stand auf. »Ich habe dich überrascht, was?«

»Was machst du … wie …«

»Kannst du dir das nicht denken?«, fragte er sanft.

In Melanies Kopf drehte sich alles. Sie spürte ihre Beine nicht mehr und drohte einfach umzufallen, doch vertraute Hände fingen sie auf. Melanie blinzelte und sah auf. Daniel hielt sie fest und verhinderte, dass sie einfach zu Boden stürzte.

»Daniel?!«

Ihr Ex-Freund wirkte unsicher, doch sein Griff war fest und sicher. Melanies Blick ging immer wieder von dem einen Mann zum anderen. »Was für ein verdammtes Spiel ist das?«, fuhr sie auf. Sie wusste nicht, womit sie gerechnet hatte … aber damit sicherlich nicht.

»Setz dich erst einmal«, sagte Daniel und deutete auf den Stuhl, auf dem Erik bisher gesessen hatte. Der stand neben dem Tisch und deutete auf seinen Platz. »Er hat recht, wir wollten nicht, dass du es dich derart umhaut.«

Wie betäubt ließ Melanie sich zu dem angebotenen Sitzplatz führen. Ihr Mund war trocken und sie war noch immer verwirrt, doch langsam fasste sie sich wieder.

»Wer von euch beiden war es?«, fragte sie mit tonloser Stimme. »Wer hat mir die Sachen geschickt?«

Sie sah, wie Daniel und Erik Blicke tauschten. Es war Daniel, der sich räusperte und sagte: »Wir waren es beide. Aber es ging dabei nicht darum, dich zu ängstigen.«

»Worum dann, bitte? Um einen Witz über den ihr beide euch lustig machen könnt?«

»Melanie, sei nicht so misstrauisch. War irgendetwas von dem, was wir mit dir getan hatten, unangenehm, schmerzhaft oder demütigend gewesen?«, fragte Erik.

Sie schwieg.

Wieder dieser Blickkontakt. Wieder Daniel, der sagte: »Glaub mir, wir wollten dabei nur dein Bestes.«

»Ihr habt mich belogen! Woher kennt ihr euch eigentlich?!«

Daniel hockte sich vor den Stuhl und ergriff Melanies Hände. Sie erwiderte den Druck nicht, zog sie aber auch nicht zurück; das schien ihm zu reichen. »Wir beide … du und ich, wir haben uns sehr geliebt, nicht wahr? Und was mich angeht, liebe ich dich heute noch immer.« Melanie wollte etwas sagen, doch Daniel schüttelte den Kopf, zum Zeichen, dass er weiterreden musste. »Aber es gab einen Punkt, an dem du nie wirklich glücklich mit mir warst. Ich konnte dir einfach nicht das geben, was du brauchtest. Ich glaube auch, dass du selbst nicht wusstest, was genau du dir wünscht.«

»Nach eurer Trennung hat Daniel viel nachgedacht und gemerkt, dass auch er sich für euren Sex etwas ganz anderes vorgestellt hatte. Das war der Moment, als er sich in meinem SM-Forum einschrieb.« Eriks Stimme war ruhig und gefasst, sanft und beruhigend, wie ein warmes Streicheln. Melanie sah zu ihm auf und dann wieder Daniel an. »Warum hast du mir das nie gesagt?«

»Ich wusste es doch selbst nicht. Das habe ich alles erst später verstanden, und da war es schon zu spät. Wie es der Zufall wollte, freundete ich mich mit Erik an und er erzählte mir von der neuen Doktorandin, die er einfach nicht aus seinem Kopf bekam, bei der er aber nicht landen konnte.« Daniel lächelte verschmitzt und Erik hatte tatsächlich den Anstand verlegen auszusehen. »Ich wusste ja nicht, dass dir diese Art Sex gefällt«, verteidigte er sich.

»Bei einem Treffen kamen wir auf diese Idee, um auszuloten, ob dir Unterwerfung wirklich Spaß macht. Wir erfanden diesen Unbekannten, der dir Briefe und Spielzeuge schickt.«

»Was hast du dann plötzlich vor meiner Tür gemacht?«, fragte Melanie, an Erik gewandt. Der räusperte sich unbehaglich. »Das war tatsächlich ein Versehen gewesen. Ich hatte befürchtet, dass das Ei, das Daniel dir geschickt hatte, dich überfordert hätte, und wollte nach dir sehen.«

Melanie biss sich auf die Unterlippe. In ihrem Kopf drehte sich alles und sie fuhr sich über die Schläfen. »Das alles also nur um … ja, um was? Was wollt ihr jetzt von mir?«

Daniel drückte Melanies Hände fester und Erik kam näher. »Wir lieben dich beide, Prinzessin Und wir möchten beide, dass du das bekommst, was du brauchst«, sagte er. »Eigentlich ging es wirklich nur darum, auszuloten, ob du dich als Sklavin wohl fühlen könntest, aber dann ist es irgendwie außer Kontrolle geraten.«

Sie schwieg und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Beide Männer hatten sie hintergangen, beteuerten aber, es nur zu ihrem Glück getan zu haben. Und sie musste sich eingestehen, dass die letzten Tage die sexuell intensivsten waren, an die sie sich erinnern konnte. Allein der Gedanke, dass sie von beiden Männern gleichzeitig genommen werden würde, hilflos … Sie atmete scharf ein und sah auf Daniel herab. Behutsam, als könne sie ihn mit einer unbedachten Berührung zerbrechen, schob sie ihre Hände in seine wirren Haarsträhnen und streichelte ihn. Dann stand sie auf, küsste Erik und nestelte dabei am Verschluss ihres Kleides. Mit einem Laut der einem Seufzen nicht unähnlich war, glitt es ihren nackten Körper hinab zu Boden. Darunter trug sie keine Unterwäsche. Erwartungsvoll sah sie ihre beiden Liebhaber an, die sie für den Moment fassungslos anstarrten.

Melanie lächelte. »Also?«, fragte sie leise. »Was könnt ihr eurer Sklavin noch alles bieten?«

Mit einem Mal rissen die beiden sich los. Daniel drehte sich um und nahm etwas vom Tisch; damit ging er durch den Raum und zündete weitere Kerzen an, die bisher im Halbdunkel verborgen gewesen waren. Mit jeder Kerze erhellte der Raum sich weiter und offenbarte Gerätschaften und Spielzeug, sorgsam bereit gelegt auf diversen Tischen und Kommoden. Ein Andreaskreuz dominierte die rechte Ecke des Zimmers, und die daran baumelnden Hand- und Fussfesseln glitzerten verheißungsvoll im Flammenlicht.

Erik trat hinter sie, seine Hände auf ihren blossen Hüften. Sie spürte, wie seine Erregung sich gegen ihren Hintern drückte und sich daran rieb. »Bist du wirklich sicher?«, fragte er leise in ihr Ohr. »Du kannst jederzeit sagen, du willst gehen.«

»Nein«, erwiderte sie, den Blick gebannt auf das Kreuz gerichtet. »Ich will weitergehen. Zeigt mir mehr.«

Er nickte in ihrem Nacken Daniel trat vor und ergriff ihre Hand. »Falls es dir zu viel wird, sag Schloss«, raunte er ihr zu, während er sie zum Andreaskreuz führte und sie, mit dem Gesicht zu den Holzstreben, daran fesselte. Melanie spürte durch ihre gespreizten Beine den kühlen Lufthauch und fröstelte. Allein diese winzige Berührung der Luft um sie herum reichte, um sie augenblicklich nass zu machen. Daniel überprüfte noch einmal den Sitz der Fessel um ihre Handgelenke und Knöchel. Er küsste sie auf die Stelle hinter ihrem Ohr. Dann löste er sich und sie wusste nicht mehr, was sie nun erwarten würde.

»Du bist ohne Unterwäsche hergekommen, Sklavin«, ertönte Eriks tiefe Stimme, doch jeder zarte Klang war daraus verschwunden. Mit einem Mal klang er hart und befehlsgewohnt, so wie sie es aus ihren gemeinsamem Stunden im Bett her kannte. Ein wohliger Schauer rieselte über ihren blossen Rücken. »Ein derart verkommenes Verhalten kann ich bei meiner Sub nicht tolerieren. Das heißt, ich werde dich bestrafen hast du das verstanden, Sklavin?«

Erik hatte gute Arbeit geleistet; Melanie wusste genau, was nun von ihr erwartet wurde. »J…ja, Herr«, sagte sie heiser.

»Diesmal wirst du jedoch nicht mit einer einfachen Strafe davon kommen.« Sie hörte Schritte, die dicht hinter ihr stehen blieben. »Weißt du, was das ist, Sklavin?«, fragte Erik und etwas flaches, langes drückte sich gegen ihren Po Melanie zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. Eriks flache Hand klatschte auf ihren Hintern. »Antworte laut und deutlich!«

»Nein, Herr!«, schrie sie vor Schreck auf.

»Das ist eine Gerte. Damit werde ich jetzt ein paar hübsche Striemen auf deinen blassen Arsch zaubern. Ich will keinen Mucks von dir hören. Falls du gehorsam bist und nicht schreist, erhältst du eine Belohnung. Falls du doch schreist, werde ich dir für jedes Mal, wenn ich dich höre, drei weitere Schläge geben.«

Unwillkürlich klammerte Melanie sich an die Ketten der Handfesseln. Sie schluckte, nickte aber wieder und konnte nicht sagen, was sie gerade beherrschte – Furcht oder unbändige Lust. Zitternd erwartete sie den ersten Schlag, doch stattdessen hörte sie wieder Schritte. Daniel tauchte neben ihr auf und stellte sich mit dem Rücken zur Ecke neben das Kreuz. Melanie wusste nicht, was das sollte, bis sie seine Finger auf der Innenseite ihres Schenkels spürte. Erschrocken sog sie die Luft ein, doch ihre Haltung machte es ihr unmöglich, den eifrig suchenden Fingern zu entkommen. Dabei reichte Daniels Berührung allein schon aus, um Melanies übersensiblem Körper einen elektrischen Schock zu verpassen. Sie schrie, als er ihren Kitzler streifte und die Finger in ihrer nassen Spalte versenkte. Eriks heißer Atem streifte die andere Seite ihres Halses. »Du schreist jetzt schon? Wie soll das dann nur werden, wenn dich gleich die Gerte küsst?«

Melanies Antwort bestand nur aus einem Wimmern. Sie wusste nicht, ob es an der Situation lag, oder daran, dass sie sich mit ihren weit gespreizten Beinen gerade regelrecht anbot, aber Daniels Finger verursachten einen Taumel aus Lust in ihr, dem sie sich nicht entziehen konnte. Sie stöhnte und bewegte ihr Becken gegen seine stoßenden Fingern. In diesem Augenblick sauste die Gerte durch die Luft.

Melanie riss den Kopf zurück und schrie überrascht auf. Der Schmerz raste durch ihren Körper, verband sich mit ihrer Lust zu einer solchen Ekstase, dass sie glaubte, den Verstand verlieren zu müssen.

»Was hatte ich dir befohlen, Sklavin?! Keinen einzigen Laut. Das bedeutet drei Schläge mehr für dich.«

Sie presste die Augen zusammen, versuchte, sich unter Kontrolle zu bekommen, aber schon der nächste Schlag zerriss ihre Selbstbeherrschung in tausend Fetzen. Sie schrie und wimmerte, während Daniels Finger sie reizten und zusammen mit dem Schmerz zu einer intensiven Mischung wurden. Nach dem dritten und vierten Schlag biss sie die Zähne zusammen und versuchte zumindest, keinen Laut mehr von sich zu geben. Es gelang nur leidlich, aber zumindest schrie sie nicht mehr.

Eriks Gerte peitschte wieder und wieder durch die Luft, ebenso unbarmherzig wie Daniels Finger, die einfach nicht von ihr abließen. Ihr Hintern war mittlerweile heiß, er brannte regelrecht, und Melanie hatte das Gefühl, dass die Haut beim nächsten Schlag einfach aufplatzen würde. Doch der nächste Schlag kam nicht.

Die Gerte fiel neben ihr zu Boden und Eriks Hand glitt über ihren erhitzten Po. Sie zitterte und versuchte sich mit verschleiertem Blick umzusehen. Noch immer standen die beiden Männer neben ihr, doch auch Daniel ließ endlich von ihr ab und drehte ihren Kopf zu sich, um sie zu küssen. Melanie war dankbar für diesen Akt der Zuneigung, sie erwiderte den Kuss gierig und legte all ihr Verlangen hinein. Sie brauchte mehr, sie wollte endlich den Gipfel für sich beanspruchen.

Die Fesseln klirrten, als Erik sie davon befreite. Als sie endlich frei war, hielt Daniel sie fest, um sie zu stützen. »Das hast du sehr gut gemacht«, lobte ihr Ex-Freund sie. »Es war ein guter Anfang.«

»Und wir haben noch viel mehr vor«, sagte Erik, während er ihren anderen Arm umfasste und sie gemeinsam mit Daniel in eine andere Ecke des Raumes führte. Dort befand sich eine Art Liegebock mit Fesseln an den vier Beinen. Melanie ahnte, was für eine Funktion dieses Möbelstück hatte und willig und erschöpft ließ sie sich von beiden Männern bäuchlings auf den Bock legen.

Die Berührung der Ledermanschetten um ihre Knöchel und Handgelenke fühlte sich wie die willkommene Berührung eines Liebhabers an. Melanie seufzte leise – sie lag nun, wieder mit weit gespreizten Beinen auf dem Bock, jede Stelle ihres Körpers frei zugänglich für die beiden Männer. Erik nahm ihr die Sicht, in dem er ihr eine schwarze Augenbinde umlegte und die Welt für Melanie in Dunkelheit tauchte.

Sie schloss die Augen unter dem weichen Satin und atmete tief ein; nahm den tiefen, vollmundigen Geruch des Leders auf dem Bock wahr, das Aftershave der beiden Männer, den kalten Geruch des Metalls der Ketten. Noch immer pochte ihr Hintern fordernd und doch breitete sich bei diesem Gefühl eine Wärme in Melanies Innern aus, die sie so noch nie zuvor gekannt hatte. Und doch war da noch immer diese Sehnsucht – sie wollte mehr. Sie wollte besessen werden, sich endlich wieder in der Lust verlieren, die sie solange vermisst hatte.

Daniel und Erik schienen zu ahnen, was sie wollte – schon bald spürte sie eine pralle Eichel, die die Form ihrer angeschwollenen Schamlippen nachfuhr und nur kurz in ihre nasse Spalte stieß. Melanie wimmerte und hob auffordernd den Hintern, bettelte, dass dieser harte Schwanz wieder zu ihr kommen und tief in sie stoßen würde. Doch rasch wurde ihre Aufmerksamkeit nach vorn gelenkt. Ein weiterer harter Schwanz stieß gegen ihre Lippen. Gierig öffnete sie den Mund, um ihm Einlass zu gewähren, doch wie sein Gegenstück auch, zog er sich wieder zurück.

Melanie bewegte sich unruhig auf dem Bock, sie glaubte, vor Verlangen überzufließen.

»Bitte«, murmelte sie, »bitte, fickt mich doch endlich.«

Lange Zeit geschah nichts, doch dann, mit einem Mal, schob sich ein harter Schwanz tief, bis zum Anschlag in sie. Melanie schrie laut, was binnen Sekunden durch die zweite Erektion gedämpft wurde, die sich zwischen ihre Lippen schob. Für einen Moment glaubte sie zu ersticken, doch dann lernte sie schnell, durch die Nase zu atmen.

Beide Männer stießen hart und erbarmungslos zu, und Melanie wand sich in Ekstase. So, genau so wollte sie es jetzt haben – hart, unnachgiebig und nur auf eines Bedacht: Auf den bald folgenden Höhepunkt.

Sie bewegte sich beiden Männern entgegen, saugte an dem Schwanz in ihrem Mund und umklammerte das pralle Stück Fleisch zwischen ihren Beinen. Sie spornte sich durch ihr Stöhnen an, genoss die großen Hände auf ihrem Rücken und ihrem Hintern, den zarten Schmerz der Striemen und das leise Schmatzen ihrer Vagina.

Melanie spürte, wie sie dem Höhepunkt immer näher kam, und auch wenn sie sich wünschte, dass dieser Moment sie niemals verlassen würde, sehnte sie sich doch endlich nach dem Orgasmus

Noch immer stießen beide Männer in sie, nahmen sich, was sie wollten und schenkten ihr damit gleichzeitig nie gekannte Arten der Lust. Melanie glaubte, den Verstand zu verlieren – sie war nur noch eine Sklavin ihrer eigenen Ekstase, willen- und zügellos, nur noch auf ihre Lust bedacht. Und dann, unerwartet und doch so sehr herbeigesehnt, traf sie der Orgasmus. Sie schrie, doch niemand hörte sie. Alles um sie herum verschwand, explodierte hinter Kaskaden aus Licht, in denen Melanie, Daniel und Erik nur winzige Funken waren.

Alle Kraft wich aus ihr und erschöpft sank sie auf dem Bock zusammen.

Nur am Rande ihres Bewusstseins bemerkte sie, dass die Fesseln gelöst wurden und man sie vom Bock hob. Jemand trug sie weg und legte sie rücklings auf eine weiche Unterlage, ehe ihr die Augenbinde abgenommen wurde. Daniels Gesicht schwebte über ihr, verschwitzt aber glücklich lächelnd. Sie tat es ihm nach und streichelte sein Gesicht. Daniel beugte sich über sie und wischte mit einem Taschentuch Samen von ihrer Wange. Offenbar war er in ihrem Mund gekommen und sie hatte alles geschluckt, auch wenn sie sich nicht mehr bewusst daran erinnern konnte.

Erik setzte sich neben sie beide und streichelte liebevoll über Melanies Bauch. Auch er lächelte zufrieden. »Und?«, fragte er mit einem Blick auf Daniel.

»Was und?«, murmelte sie erschöpft.

»Und, hat es dir gefallen?«, fuhr Daniel fort. »Könntest du dir vorstellen, das zu wiederholen?«

Melanie lachte leise und schloss die Augen. »Ja«, antwortete sie ihm und meinte jedes Wort genau so, wie sie es sagte, »ja, immer und immer und immer wieder.«

Bevor sie schließlich in tiefen Schlaf glitt, sah sie die beiden Männern über sich lächeln. Ein Lächeln, das sie mit sich, in die Tiefe ihrer Träume mitnahm. Heute und für den Rest ihrer Zeit.


Autorinnen

Lilly Grünberg

Unter verschiedenen Namen hat sich die Autorin Lilly Grünberg in die Herzen der Erotik- und SM-Leser aber auch in die der Fantasy-Liebhaber geschrieben.

Unter dem Namen »Lilly Grünberg« sind bei Elysion-Books bisher die Romane »DEIN« und die überarbeitete Neuauflage von »Verführung der Unschuld 1« erschienen, sowie eine Kurzgeschichte in der Anthologie »Nuancen der Lust«. SEIN« wird im Sommer 2013 erscheinen.

Eine Neuauflage von »Begierde« ist für 2013, eine Fortsetzung von »Verführung der Unschuld 2« für 2014 geplant.

Aktuelle Infos unter www.lilly-romane.de

Antje Ippensen

Antje Ippensen ist eine Mannheimer Autorin. Sie publiziert seit 1989 und ihre Texte wurde bereits vielfach prämiert (u.a. beim Kurt-Laßwitz-Preis und beim FDA Preis für phantastische Kurzgeschichten). Neben dem Schreiben von phantastischen oder S/M-erotischen Kurzgeschichten (die z.B. im Charon Verlag und in den Magazinen »Böse Geschichten« und »Schlagzeilen« erschienen) verwirklicht sie mit einer Freundin verschiedene künstlerische Projekte. 2010 erschien mit «Fesselndes Geheimnis” ihr erster Roman bei Elysion-Books. 2012 folgten «Nachschlag” und «BitterSüß”. »Labyrinth der Lust” wird im Sommer 2013 erscheinen.

Sira Rabe

Von Sira Rabe sind bisher die Bücher »Dienerin zweier Herren«, »Gezähmt«, »Viola – Das Tagebuch der Sklavin«, »Gefangen«, »Tango der Lust« erschienen. Aber auch als Novellenschreiberin hat sie sich einen Namen gemacht, z.B. in der Sammlung »Shades of blue and darker«. Im Juli 2013 erscheint bei Ullstein ein »Best of …« der drei schönsten Kurzgeschichten unter dem Titel »Ich will es hart«.

Aktuelle Infos unter: www.sira-rabe.de

Emilia Jones

Emilia Jones ist das Pseudonym der Autorin Ulrike Stegemann, unter dem sie erfolgreiche Vampirromane schreibt, die u.a. bei Ullstein veröffentlicht wurden und werden. (z.B. »Club Noir«, »Nächte der Lust«, »The Black Club«). Bei Elysion-Books ist bislang ihr erotischer Roman »Teufelskuss und Engelszunge« rund um Engel und Dämonen erschienen.

Seit März 2004 ist Jones, aka Stegemann, außerdem Herausgeberin eines Literaturmagazins im Bereich Fantasy – der Elfenschrift.

Aktuelle Infos unter: www.emilia-jones.de

Jasmin Eden

Jasmin Eden, in den 80ern geboren, schreibt bereits seit ihrer Studienzeit. Unter verschiedenen Namen konnte sie inzwischen mehrere Romane in verschiedenen Genres veröffentlichen. Als Jasmin Eden gilt ihre Leidenschaft den erotischen Themen. Sie lebt und arbeitet im Ruhrgebiet. Bislang sind von ihr »Im Auftrag der Lust« und »Die Akademie der Lüste« bei Ullstein erschienen, »Persische Nächte« erscheint 2013 bei Lübbe Digital


[image: image]

Bedingungslose Unterwerfung: Um dem Dom ihrer Träume nahe zu sein, muss sie alles aufgeben – wirklich alles
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208 Seiten · ISBN: 978-3942602-21-1

Mit ihrer Gier nach absoluter Unterwerfung durch einen dominanten Top setzt sich Sophie Lorato selbst unter Druck. Auf der Suche nach diesem »Super-Dom« gerät sie an Leo und stimmt seinen außergewöhnlich harten Regeln zu, obwohl sie nicht einmal weiß, wie er aussieht. Und es kommt schlimmer, als sie es sich ausgemalt hat, denn er versteht sein Handwerk und lehrt sie mit allen Mitteln, was es heißt, eine SMSklavin zu sein.

Über die Autorin:

Unter verschiedenen Namen hat sich die Autorin in die Herzen der Erotik- und SM- Leser aber auch in die der Fantasy-Liebhaber geschrieben.

Unter dem Namen „Lilly Grünberg“ ist bisher der Roman „Verführung der Unschuld“ erschienen – in Neuauflage bei Elysion-Books – 2014 wird Teil 2 folgen.
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Die spannendste Urban-Fantasy-Welt, seit es Alternativuniversen gibt.
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Ihr neuer Job bei der Agentur Triskelion bringt Feline an den Rand des Wahnsinns. Mit der Wahrheit über ihre eigene Welt konfrontiert, muss sie sich damit anfreunden, dass ihre Mutter eine Hexe, ihr Boss ein Drache und ihr Ficus ein Hausgeist ist. Als wäre das nicht schon Grund genug, ein Mythologielexikon zu Rate zu ziehen, muss Feline für den Frieden zwischen Feen, Grenzgängern und anderen übersinnlichen Wesen sorgen. Doch wie, wenn ein sinnlicher Engel sie als seine Privaterlösung betrachtet, Dämonen hinter ihr her sind – und ihr wieder einmal niemand die Spielregeln erklärt hat?
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192 Seiten · ISBN 978-3942602242

Sex-Amateure … Sie sind live und zum Anfassen nahe. Doch was steckt hinter dem Erfolgsgeheimnis dieser Branche und was erleben die jungen Frauen, die täglich online gehen, um die Träume ihrer Kunden zu erfüllen?

MeliDeluxe zählt zu den erfolgreichsten und bekannteste Sex-Amateuren Deutschlands. Als einer der aktivsten Shootingstars der Branche (bekannt u.a. durch Stefan Raabs »TV Total«, »ZDFneo«, MTV »Joko und Klaas«, RTL »Exklusiv«, Sat 1 »Focus TV« und »Die Castingagentur« von Sport 1) berichtet sie über Drehs, Chats und Sexmessen. Bei ihren humorvollen Berichten über ihr Leben mit dem Job, Drehpartner, User und TV-Reportagen, bleibt keine Frage unbeantwortet und kein Auge trocken.

[image: image]


[image: image]

[image: image]

218 Seiten · ISBN 978-3-942602-08-2

In der abgelegenen Kleinstadt Cravesbury arbeitet die Wissenschaftlerin Elena Winterstone an einem geheimen Forschungsprojekt. Doch der Erfolg lässt auf sich warten. – Bis Elena hinter das Geheimnis ihrer Auftraggeberin Madame Hazard, einer Millionärswitwe kommt. Unter deren Anleitung gelingt es mechanische Engel zu erschaffen.

Schon bald muss Elena erkennen, dass ihre Schöpfungen zu einer Gefahr für Cravenbury werden. Trotzdem ist Madame Hazard nicht gewillt, ihre Experimente aufzugeben. Im Gegenteil. Angefeuert vom Misstrauen der Stadtbewohner zwingt die Millionärswitwe Elena dazu, Todesengel als ihre persönliche Miliz zu erschaffen.

Ausgerechnet in einem dieser tödlichen Engel findet Elena einen Verbündeten. Mit Hilfe des anziehenden Amenatos setzt die Wissenschaftlerin nun alles daran, ihre Schöpfung unschädlich zu machen.

»Selten habe ich mich so schnell in den Protagonisten verliebt – ich wünschte, es wäre meiner!«

JENNIFER SCHREINER
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Bedingungslose Unterwerfung: Um dem Dom ihrer Träume nahe zu sein, muss sie alles aufgeben – wirklich alles
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208 Seiten · ISBN: 978-3942602-21-1

Mit ihrer Gier nach absoluter Unterwerfung durch einen dominanten Top setzt sich Sophie Lorato selbst unter Druck. Auf der Suche nach diesem »Super-Dom« gerät sie an Leo und stimmt seinen außergewöhnlich harten Regeln zu, obwohl sie nicht einmal weiß, wie er aussieht. Und es kommt schlimmer, als sie es sich ausgemalt hat, denn er versteht sein Handwerk und lehrt sie mit allen Mitteln, was es heißt, eine SMSklavin zu sein.

Über die Autorin:

Unter verschiedenen Namen hat sich die Autorin in die Herzen der Erotik- und SM- Leser aber auch in die der Fantasy-Liebhaber geschrieben.

Unter dem Namen „Lilly Grünberg“ ist bisher der Roman „Verführung der Unschuld“ erschienen – in Neuauflage bei Elysion-Books – 2014 wird Teil 2 folgen.
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Die Lust an Verführung und Unterwerfung.
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ca. 240 Seiten · 978-3-942602-35-8

Giulia tritt unsicher und doch neugierig ihre neue Stellung als Hausmädchen bei den attraktiven Zwillingsbrüdern Lorenzo und Federico Moreno an.

Da die unsichere, junge Frau den beiden gefällt und ihnen auch Giulias wachsendes Interesse an dem erotischen Interieur des Hauses auffällt, beschließen die dominanten Brüder, ihre Angestellte in die Geheimnisse der Lust und der Unterwerfung einzuführen.

Doch dann kommen Gefühle ins Spiel …
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Auf der Suche nach ihrem verschwundenen Vater gerät die junge Christine in ein Spiel um Dominanz und Vertrauen – und auf die Spur von Geheimnissen, die ebenso fesselnd wie mörderisch sind.
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Taschenbuch, ca. 204 Seiten · ISBN: 978-9-942602-03-7

Auf den Spuren ihres verschwundenen Vaters stößt die junge Christine auf den schillernden Club »La Belle Folie«, in dem hemmungslose Lustspiele veranstaltet werden. Fasziniert beschließt sie dem geheimen Doppelleben ihres Vaters auf den Grund zu gehen.

Doch kann sie dem undurchsichtigen Vincent, der ihr Aufnahme in dem Club verschafft, trauen?

Schon bald findet Christine erste Anzeichen für eine Verbindung zwischen ihm und ihrem Vater. Und es stellt sich heraus, dass Vincents Hilfe nicht von ungefähr kommt.

Um die Wahrheit zu erfahren, muss sich Christine auf ein sinnliches Spiel von Dominanz und Unterwerfung einlassen, das sie immer tiefer an den fesselnden Sog der Lust fesselt …

Ein romantischer BDSM Thriller.
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Die dunkle Seite der Erotik einmal anders
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ca. 198 Seiten · 978-3942602297

Diese vielschichtig aufgebaute Erzählung entführt in die Leben verändernden, sinnlichen Abgründe von Lust und Schmerz.

Auf der Suche nach der erotischen Erfüllung, beginnt SIE Tagebuch zu schreiben. Denn wie kann es sein, dass der charmante, bemühte und sexuell attraktive Kerl im Bett nur Spaß macht … aber kein bisschen befriedigt?

Langsam aber sicher taucht die sinnliche Naschkatze auf ihren Streifzügen immer tiefer in die Abgründe ihrer Lust und meistert mit Humor und einer guten Portion Begierde alle Hürden auf der Suche nach ihrem persönlichen Traumsex.
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192 Seiten · 978-3942602280

Die dunkle Seite der Erotik einmal anders – diese vielschichtig aufgebaute Erzählung entführt in die Leben verändernden, sinnlichen Abgründe von Lust und Schmerz.

Der Polizist, der an ihrer Tür klingelt, ist ihr Ex.

Als Lea einem privaten Verhör zustimmt, beginnt für sie ein intensiver schmerzerotischer Trip: Armand will ihr Geständnis, aber sie leistet Widerstand, den er nach allen Regeln der SMKunst zu brechen sucht … Während sie sich ihm freiwillig ausgeliefert, spürt sie: er wird sie über ihre persönlichen Grenzen hinaustreiben – und ein Teil von ihr sehnt sich danach.

Doch welchen Plan verfolgt der LKA-Beamte wirklich?

Will er die Wahrheit über den Tod des Nachbarn erfahren oder verfolgt er einen eigenen, sinistren Plan?
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